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kle Schönheiten 


aus Martinique sind die Sensation 
der Pariser Sommermode. Verwaist 
stehen die großen Salons an den 
eleganten Boulevards, das Publikum 
drängt sich in ein kleines Cafe in 
” St. Germain, wo die farbigen Manne- 
" quins bedruckte Stoffe von ihrer 
Insel vorführen. Nur der Schnitt der 
Sommerkleider stammt aus Paris — 
der Modeschöpfer I. A. Mertin hat 
die Modelle entworfen FOTO: I.N.P. 
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Das Interesse General Ridgways galt bei seinem Besuch in der Lüneburger Heide weniger 
den Manövern der britischen Rheinarmee, als den Witzen, die sein Begleiter, ein britischer Oberst, in 
pausenloser Folge von sich gab. Sonst hat Ridgway (links) nicht viel zu lachen, seit er Eisenhowers Nach- 
folger als Oberbefehlshaber der Atlantikpakt-Streitkräfte wurde. Das verzwickte Bündnissystem des alten 
Europa und die auseinanderstrebenden Interessen der einzelnen Teilnehmerstaaten machen ihm so viel 
zu schaffen, daß er seine vorangegangene Mission im Fernen Osten als Kinderspiel empfindet FOTO: WALLAT 


Angeseilt in den reißenden Fluten, die Anfang 
Juli weite Teile Australiens überschwemmten, ver- 
suchen die Männer der Rettungsmannschaft, an ein 
gefährdetes Landhaus heranzukommen. Ihr Ruderboot 
kenterte, als es sich, mit Evakuierten zu stark be- 
laden, in den Zweigen eines Baumes verfing FOTO: UP 
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Praline, die Königin der Pariser Mannequins, 
starb unter den Messern der Chirurgen. Am Mor- 
gen war sie bei einem Autozusammenstoß schwer 
verletzt worden. Ganz Frankreich trauert um sie. 
Das ehemalige Balmain-Mannequin sollte gerade 
einen neuen Film in den USA drehen FOTO: LUTETIA 


Aus Addis Abeba kommt Botschafter Emman Abraham (links) nach Rom, um der italie- 
nischen Regierung sein Beglaubigungsschreiben zu überreichen. Durch die Entsendung Abrahams 
will der wegen seiner diplomatischen Klugheit bekannte abessinische Kaiser Haile Selassie seinen 
guten Willen dokumentieren, die sechzehnjährige Feindschaft mit Italien zu begraben. Die Wieder- 
herstellung normaler Verhältnisse ist für die Wirtschaft beider Länder wichtig FOTO: KEYSTONE 


PROFIL DER ZEIT 


„Holt nieder!“ — ertönte das Kommando auf dem Petersberg, als die alliierten Hochkommis- 
sare ihr gemeinsames Büro auflösten. Überall im Hause wurden die Koffer gepackt. Nach sieben 
Jahren kam das weltbekannte Luxushotel wieder in die Hände der Besitzerfamilie Mühlens („4711“) 
zurück. Ein Kapitel deutscher Nachkriegsgeschichte ist damit abgeschlossen. Aus Hochkommissaren 
werden zukünftig bei der Bundesregierung akkreditierte Botschafter. Die Reststäbe ziehen für 
die Zwischenzeit in den gewaltigen Bürobau der amerikanischen Botschaft in Mehlem FOTO: UP 
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Der Gong ertönte zur ersten Runde im neuen Berufskampf des aus der Nerven-Heilanstalt entlassenen Adolf Heuser. 
© Zunächst spielt er Volontär und lernt das gastronomische Gewerbe von Grund auf kennen. In der zweiten Runde übernimmt 
“ der vollkommen verarmte einstige Liebling der Boxsport-Enthusiasten dann als Pächter eine Gastwirtschaft in der Bonner Alt- 

stadt. Meister Max Schmeling schickte einen telegrafischen Glückwunsch. Der rheinische Hufschmied und k.o.-König Dieter 

Hucks läßt sein Glas an das Glas des 44jährigen deutschen und europäischen Ex-Boxmeisters aller Klassen klingen FOTO: AP 
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= In allen Ländern ist die 24jährige Riette Osborn zu Hause. As Als Steward verdiente Gregory Pidge sichdie In Amerika verboten wurden die Reize der blonden Diana Dors im Lon- 
| Tochter eines englischen Arztes wurde sie in den Malaystaaten geboren, Überfahrt nach Europa. Als Passagier der Luxus- don Film „Maxie macht Karriere‘. „Zu viel Fleisch‘ meinte die freiwillige 
= ging in Irland zur Schule und lebte später in Südafrika und Ägypten. klasse fuhr er zurück in die USA. Er hatte be- Selbstkontrolle, die den Film in den Vereinigten Staaten nicht zuließ. Sie hatte 
# Eine Amerikanerin entdeckte sie für die italienische Mode. Aber jetzthat wiesen, daß es auch in Europa Möglichkeiten gibt. nicht begriffen, daß es sich bei diesem Film um eine Satire auf ihren eigenen 
7 Riette keine Lust mehr, Mannequin zu sein. Mit Sandalen und einem Regen- in Monte Carlo gewann er in 4 Tagen 700000 Revuerummel handelte. Miß Diana läßt das Verbot kalt. Ihre bikinigewohnten 
= schirm zog sie sich in die Einsamkeit Tangers zurück FOTO: Dr. MOHR DM beim Roulette FOTO: HAMAN-MEYERPRESS Kurven werden dafür uns Europäer verzaubern FOTO: DEUTSCHE LONDON-FILM 
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Wenn das auf der Straße geschieht, gibt es Scherben. Hier aber, auf dem „Eisernen See‘ Prinzessin Benedikte (links), acht jahre alt, und Anne-Marie, sechs Jahre, die mit ihrem Kinder- 
in Battersea, bei den englischen Festspielwochen, geht die Karambolage glimpflich ab und macht oben- fräulein im rechten Auto sitzt. Zu Haus, im dänischen Reichstog, wird gerade darüber beraten, ob man 
Grein noch diebischen Spaß. Die Fahrerinnen der gegnerischen Autos sind die dänischen Königstöchter, nicht auch einem Mädchen die Thronfolge gestatten sollte. König Frederik hat keine Söhne FOTO: DPA 
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Fünf Monate Kampf auf Koje und noch immer sind die amerikanischen Bewachungsmannschaften nicht völlig Herr 
der Lage. Die US-Fallschirmjäger mußten Panzerunterstützung anfordern, ehe sie das Zentrum des Widerstandes, das 
6000 Mann starke Lager 76, besetzen konnten. Hunderte von Toten und verletzten Gefangenen blieben auf der Strecke. 
Die eigentlichen Sieger werden so oder so die Kommunisten sein: Sie haben durch zahlreiche Fememorde vor den Augen 
der machtlosen Bewacher bewiesen, daß die Amerikaner nicht in der Lage sind, Verräter „vor der Rache der Kommunisten“ 
zu schützen. Und sie haben die US-Truppen erneut geschickt ins Unrecht gesetzt: General Boatner mußte Maßnahmen 
ergreifen, die bedenklich an der Grenze dessen liegen, was die Haager Landkriegsordnung als gerade noch erlaubt 
bezeichnet. Maßnahmen, die einen deutschen General in Nürnberg unweigerlich ins Zuchthaus gebracht hätten 


Seit zwei Jahren 
werden sie befreit 


Ein Kreuzzug für die Freiheit hatte der Krieg in 

Korea werden sollen, als Präsident Truman vor 

zwei Jahren den US-Truppen in Japan den Befehl 

gab, der kommunistischen Aggression gegen Süd- 

korea Einhalt zu gebieten. Heute, am Beginn des 

dritten Kriegsjahres, sehen die Koreaner, die einst 

die Amerikaner als Befreier begeistert begrüßt 

a hatten, voller Bitterkeit, daß ihr Land verwüstet, die 

ER P&. Städte zerstört und Hunderttausende dem Hungertode " EN > a 

nahe sind. Und statt der ersehnten Ideale von EEE 
Den Tod vor Augen, wie diese koreanische Familie, haben Zehntausende hungernder _ Freiheit und Menschenrechien erhielten sie eine Re- Luzifer Asiens nennen die Südkoreaner ihren Präsi- 
Koreaner, deren Land einmal eines der reichsten Reisanbaugebiete Asiens war. Der gierung, deren Präsident Syngman Rhee unter den denten Syngman Rhee heimlich — dafür, daß sie es 
Krieg, der um Koreas Freiheit geführt wird, hat die Ernten vernichtet und die Bauern n Augen der UNO-Truppen ein selbst für asiatische nicht laut tun, sorgt Syngmans Staatspolizei. Die 
die Armeen gepreßt. Und während in Panmunjom seit einem Jahr um papierene Prin- Verhältnisse unvorstellbares Terro iment ausübt, Amerikaner mußten erschreckt feststellen, daß ihr „.de- 
zipien gestritten wird und noch immer kein erfolgreiches Ende der schleppend und den die Amerikaner dennoch dulden müssen, mokratischer“ Schützling (auf unserem Bild mit Lord 
geführten Verhandlungen abzusehen ist, gehen die Menschen, in deren Namen man wenn sie sich nicht selbst der rechtlichen Grund- Alexander) sich von einem mittelalterlichen Despoten 
Krieg zu führen meint, in dumpfer Ergebenheit an ihrem Schicksal langsam zugrunde lage für ihr Eingreifen in Korea berauben wollen. nur durch seine europäische Kleidung unterscheidet 


Endstation 
Freiheit 


Auf dem Bahnhof von Oldenburg 
endete acht Jahre nach Kriegs- 
schlug der Leidensweg zweier 
ostpreußischer Flüchtlingsfrauen. 
Als in den ersten Februartagen 
des Jahres 1945 die Russen plötz- 
lich in ihrem Heimatdorf standen, 
hatten Anneliese Lehrke und 
Marga Stanik, wie so viele, die 
den Durchhaltefanfaren des Gav- 
leiters Koch vertrauten, nicht 
mehr fliehen können. Jahrelang 
schleppte man sie dann durch 
die sowjetischen Zwangsarbeits- 
lager. Die Höifnung auf eine 
Heimkehr hatten sie längst auf- 
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Und während oben 

Bahnsteig Anneliese 

{zweite von links) und Marga 
Stanik (rechts außen) ihren Müt- 
tern weinend in die Arme fielen, 
standen unten in der Halle Hun- 
derte von Oldenburgern, um die 
heimkehrenden Flüchtlingsfrauen 
in ihrer Stadt aufzunehmen. 
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Als Regiefehler erwies sich der Versuch des SPD-Vorstandes, die Anwesenheit 
von 300000 Schlesiern parteipolitisch auszuwerten. Zu einer Schlesier-Kund- 
gebung hatte man alles aufgeboten, was prominent war und jemals mit Schlesien 
zu tun hatte. Zufrieden schmunzelnd fotografierte Vorstandsmitglied Herta 
Gottheiff die vollbesetzten vorderen Reihen. „Ein voller Saal“ freute sie sich. 
Von ihrem Platz aus schien es so. Von hinten gesehen zeigte die Niedersachsen- 
halle eine gähnende Leere, die auch die schnell zusammengetrommelten treuen 
Funktionäre nicht mehr auffüllen konnten. Schlesier waren kaum erschienen 


Parteipolitisches Geplänkel 
gab die mißtönende Begleit- 
musik zum überparteilichen 
Schlesier-Treffen. „Kommt zur 
Großkundgebung“, lockten die 
einen. „Laßt euch nicht miß- 
brauchen!“ warnten die ande- 
ren. Die Schlesier verbaten sich 
den Rummel. Als Niedersach- 
sens Landesvater Kopf (SPD) 
bei der Eröffnungsansprache 
gegen den Verteidigungsbeitrag 
wetterte, ertönten erbitterte 
Rufe: „Aufhören! Keine Partei- 
politik!" Die Versammlung er- 
hob sich und sang demonstrativ 
das Deutschlandlied. Kopf 
mußte das Podium verlassen 


« 2 x 4 . er Es 
Wieder versöhnt standen die Prominenten von Regierung und Opposition wäh- 
rend der Abschlußkundgebung beieinander. Flüchtlingsminister Lukaschek hatte 
vermittelt. Auch die schlesischen Delegierten trugen nichts nach: sie über- 
reichten Kopf das Bild „Brot und Kohle‘ eines schlesischen Malers. Danach sang 
man die dritte Strophe des Deutschlandliedes gemeinsam. (Niedersachsens Sozial- 
minister Pastor Albertz [1], Paul Löbe [2], Dr. Lukaschek [3], Hinrich Kopf [4] ) 


„Schlesien appelliert an die Welt‘‘, war der Leitsatz des dritten Bundestreffens der Schlesier. 300 000 waren gekommen, 
Und wenn die bunten Trachten beim oberflächlichen Beobachter das Bild eines fröhlichen Volksfestes hervorriefen, so erzählten 
die Gesichter der Schlesier von den Leiden der Flucht und ihren heutigen Nöten. Von der oft zitierten Radikalisierung war nichts 
zu spüren: „Wir wollen unsere Heimat wiederhaben, aber wir wollen keinen anständigen Polen vertreiben. Es ist Platz für 
uns alle“, erklärte der Sprecher der Landsmannschaft und berichtete von den Verhandlungen mit der polnischen Exilregierung 


Wir seh’n uns wieder am Oderstrand‘ 


300000 Schlesier kamen zum 3. Bundestreffen inHannover 


In Behelfsquartieren auf dem Messegelände verbrachten die Schlesier die Nacht. Eine dünne Lage Stroh, ein paar Decken, 
das musste genügen. Die Schlesier hatten zu diesem Treffen ihre letzten Groschen zusammengekratzt. Und vielleicht wäre das 
bittere Wort des Bundesfinanzministers von den „‚gutgekleideten Flüchtlingen, die überall in chromblitzenden Luxusautobussen 
herumreisen und von ihrer Not erzählen‘ nie gesprochen worden, wenn Dr. Schäffer einmal einen Blick in die Massenquar- 
tiere in Hannover hätte tun können. Oder in die Elendsquartiere in den Notstandsgebieten, wo immer noch Hunderttausende 
darauf warten, daß es doch noch einmal gerechten Lastenausgleich geben wird FOTOS: LESSMANN/WIECHERS (4), CONTIPRESS (1) 
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Unsere starken Frauen haben selbst gegen die sowjetrussischen Werferinnen in Helsinki einige Chancen. Über den richtigen Schwung verfügt 
Marianne Werner, geb. Schulze-Entrup (im Bild). Sie schleudert den Diskus fast 47 m weit. Im Kugelstoßen erreicht sie rund 14 m, ihre 
Konkurrentin aus St. Georg, Gertrud Schlüter-Kille, stößt die Kugel noch 10 cm weiter. Eine der beiden beständigen und zuverlässigen Sport- 
lerinnen kann entscheidend in die Entscheidungen der Wurfwettbewerbe für Frauen eingreifen. Allerdings wird es nicht so sein wie bei den 
Olympischen Spielen Berlin 1936, wo Deutschlands starke Frauen in allen Wurfwettbewerben über ihre ausländischen Gegnerinnen dominierten. 
Diesmal ist die russische Konkurrenz dabei, die mit den 53-m-Würfen ihrer Übersportlerin Nina Dumbatse eine Goldmedaille zu erringen hofft 


In den Spuren Lovelocks läuft der Berliner Günter Dohrow 
Bestzeiten über 1500 und 800 m, kurz bevor das Weltfest 
des Sportes in Finnland beginnt. In Dohrows Spuren versucht 
ein verwegener Reporter vergeblich, das Tempo des „fliegen- 
den“ Schullehrers mitzuhalten. Dafür kommen Werner Lueg 
und Rolf Lomers über 1500 m und, Heinz Ulzheimer über 
800 m ganz nah an Dohrows Zeiten heran. Jeder von 
ihnen ist internationale Klasse und gut für eine Medaille 


Medaillen und Ordensspangen schmücken Nina Dumbatse, 
Rußlands Olympiafavoritin Nr. 1. Mit ihren Triumphen im Dis- 
kuswerfen und Kugelstoßen rechnet man fest in der russischen 
Hauptstadt. Fast 7 m trennen ihren Diskus-Weltrekord von 
den besten deutschen Würfen. Es wird für jede Sportlerin 
der Welt schwer sein, über die Russin zu triumphieren 


Nur das halbe Deutschland wird in Hel- 
sinki vertreten sein. Die andere Hälfte, 
die Sowjetzone, steht schmollend im Win- 
kel. Aber trotz Krieg, Dezimierung, Hun- 
ger und Zerrissenheit ist die deutsche 
Streitmacht für die Olympischen Spiele 
recht respektabel. Wir werden nicht wie 
1936 an der Spitze aller Nationen stehen, 
wir werden vielleicht nicht einmal einen 
der ersten Plätze hinter den USA und der 
UdSSR einnehmen. Aber einige unserer 
Sportler sind gut für eine Medaille in 
Bronze, Silber und gewihk auch in Gold. 





Blei an den Füßen trägt der deutsche Meister- 
schwimmer Herbert Klein beim Spezialtraining, 
um seine Armkraft zu steigern. Im Schmetter- 
lingsstil riß der 29jährige Buchhalter aus Breslau, 
der jetzt in München wohnt, die Weltrekorde im 
Brustschwimmen von 100 bis 500 m an sich. 
Trotz der russischen und schwedischen Konkurrenz 


„Sechzig‘“ will er noch schaffen. Mit 60 m würde 
er höchstwahrscheinlich Olympiasieger im Ham- 
merwerfen. 59 m wirft der gewaltige Karlsruher 
Bäckermeister Karl Wolf. Seine schärfsten Gegner 
in Pinnland sind der ungarische Olympiosieger von 
1948, Nemeth (mit über 59 m), und der Fuldaer 
Storch. Auch der Olympiasieger von 1936, Hein, 


ist er Deutschlands größte Hoffnung für Helsinki erreichte schon wieder eine Weite von 55 Metern 


Schneller als die „„Lokomotive‘“ muß Herbert Schade laufen, um die Goldmedaille über 5000 m zu 
gewinnen. Das Schnaufen und Prusten während des Laufens haben dem tschechischen Weltrekordmann 
Zatopek (links) den Beinamen „Die Lokomotive‘ gegeben. Leicht und elegant ist der Laufstil des 
deutschen Rekordmannes Schades (rechts), in dessen Sammlung von Ehrenpreisen eine Olympische 
Medaille gerade noch hineinpassen würde. Zatopek hält den Solinger Meisterläufer nicht für einen ge- 
fährlichen Gegner bei den Olympischen Sommerspielen in Helsinki. Vielleicht - hoffentlich - täuscht er sich 


ar ia A, 
Am Boden liegt Deutschlands größte Hoffnung für die 100 Meter der Frauen, Helga Klein. Hier ist 
sie im Länderkampf gegen Holland kurz vor dem Ziel gestürzt. Schon einmal verloren Deutschlands 
Frauen 1936 im entscheidenden Endlauf kurz vor dem letzten Stabwechsel eine sichere Goldmedaille 
durch den Sturz einer Läuferin. Hoffentlich ist es ein gutes Omen, daß diesmal das Unglück vor 
dem Beginn der Olympischen Spiele geschah. Bei normalem Verlauf müßte die schnelle Mannheimerin 
mit ihren 11,8 Sekunden beim Schlußkampf der letzten sechs Sprinterinnen in Helsinki dabei sein 


Ein Artist an den Ringen, am Pferd und am Barren ist der tollkühne, beherrschte Westfale Adalbert 
Dickhut. Beim Ausscheidungsturnen für Helsinki war er der beste Turner von allen. Zusammen mit 
Bantz, Theo und Erich Wied, Gauch, Schwarzmann, Overwien, Kiefer und Pfann wird er den Finnen, 
Schweizern und Russen die Olympischen Medaillen streitig machen. Sie werden gemeinsam versuchen, 
on die Berliner Glanzleistungen und die triumphalen Erfolge der deutschen Turner auf den Olympischen 
Spielen im Jahre 1936 anzuknüpfen FOTOS: SCHIRNER (5), VON DER BEEKE (2), BOLTZ, NEUWIRTH 
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Eine Stadt gab diesem Tanz seinen Namen: Granada. „Wer Granada nicht gesehen hat, hat nichts gesehen“, schrieb ein 
maurischer Poet im 15. Jahrhundert über die märchenhafte Festung in Andalusien, die in der Welt berühmt ist durch seine Alham- 
bra und die Höhlen der Zigeuner. Einen Traum aus dieser unbekannten Welt trägt Maria Aranda mit ihrem Tanz hinauf in den 
Norden. Wie ein Blitzstrahl trifft die Leidenschaftlichkeit dieser betörend schönen Frau. Es ist, als drohe sie, mit ihrem Feuer die 
Wände zu sprengen. Dies ist mehr als Tanz — : der Ausdruck eines Lebensgefühls, das uns versagt blieb FOTOS: v. GORRISSEN /v. LANG 


Ru 


an der Ostsee 


Spaniens berühmteste Tanzgruppe im 
Travemünder Nachtklub „Belle Epoque“ 


Weltenbummler nennen das Ostseebad Travemünde „Monte 
Carlo des Nordens”. Ein paar Unterschiede bestehen aller- 
dings: man trifft hier kein. verstaubtes Plüschmilieu wie im 
Casino an der Riviera, im Park irren keine Selbstmörder her- 
um, die sich am Spieltisch ruiniert haben, und die Direktion 
der Spielbank hält keine kostenlosen Rückfahrkarten bereit 
für Leute, die ihr Vermögen beim Roulette verloren haben. Der Bolero von Maurice Ravel -: auf hochhackigen 
Dafür wartet im Casino Travemünde eine Sensation: der Schuhen stampfen Ramon und Jose, bald in zornigem 
Nachtklub „La belle Epoque”, der um Mitternacht seine Türen Begehren, bald schmeichelnd und zur Unterwerfung be- 
von einem arabischen Diener öffnen läkt und dem Gast ein reit. Zwischen ihnen Maria Aranda und Esmeralda, die 
Programm präsentiert, das in die internationale Rangliste ge- Partnerinnen. Selten nur werden die Zusehenden so in den 
hört. im Mittelpunkt stehen Maria Aranda und Ramon Almeda. Bann geschlagen durch das hinreißende Erlebnis des Tanzes 
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Flamenco - ein spanischer Tanz, wie er in seiner Ursprünglichkeit nur 
im Süden Spaniens lebendig ist. Die Zigeuner von Granada tanzen den 
Flamenco auf ihren wilden Festen. In Sevilla und Malaga lebt er einmal 
im Jahr zur Zeit der Ferias auf, wenn die andalusischen Bauern und die 
Granden aus den Hochebenen ihre Pferde auf den großen Markt treiben 


Ramon Almeda und Jos& arbeiten trotz ihrer fast diabolischen Beherr- 
schung des Tanzens jeden Tag an neuen Ausdrucksformen. Herr Neid, 
der Hausherr des Casinos und des Nachtklubs, reist in der Welt herum, 
um die Spitzen der internationalen Kabarett- und Varietebühnen nach 
Travemünde zu holen. Die Aranda und Almeda-Truppe wird bis Ende 
August in Travemünde bleiben, das jetzt sein 150jähriges Bestehen feiert 


a 
a 
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Vor dem Kruziflx im Schwurgerichtssaal in Bochum steht als Zeuge der ehe- 
malige Kommandeur des Bewährungs-Bataillons 550, Oberst a. D. und Ritter- 
kreuzträger Johannes Barge. Verpflegung und Behandlung seien so wie in den 
anderen Fronteinheiten gewesen, behauptet der heutige Arbeitsamtsangestellte 
in Lage. Nein, erwidert der Schütze in seinem Bataillon Fritz Kurztusch, ihn. 
habe man sinnlos schikaniert. Aus Verzweiflung sei er zum Mörder geworden 


„Hier fand ich seine Adresse.“ In einem 
Tagebuch des Bewährungs-Bataillons 550 
entdeckt der ehemalige Unteroffizier Felix 
Ritter die Anschrift Kurztuschs, der auch 
Ritters besten Freund, Uffz. Keller, er- 
schoß. Ritter bringt das Verfahren in Gang 


Über die Nerven dieser Geschworenen geht die 
Verhandlung. Aber der Psychiater im Gerichtssaal 
ist anderer Meinung. Die Sitzung wird kurz unter- 
brochen. Dann muß die Geschworene weiter 
als einzige Frau im Saale ihres Amtes walten 


Auf Lebenszeit trägt Bergmann Karl Masuch ein 
Andenken an die grausige Nacht am Bunker bei 
Nisch-Krasnoje. Der Einschuß stammt von der 
Kugel Kurztuschs,der die gesamte Bunkerbesatzung 
niederschoß und dann zu den Russen flüchtete. Nur 
Masuch entkam schwerverletzt dem Amokläufer 


Bilutrausch 
ım Bunker 


Kameradenmörder neun Jahre nach der Tat verurteilt 


„Ich bin nicht dran.” Am 26. März 1943 lehnt der Schütze im 
Bewährungs-Bataillon 550, Fritz Kurztusch, den Befehl seines 
Unteroffiziers ab, Holz zu hacken. „Befehlsverweigerung” heiht 
das im militärischen Sprachgebrauch. Kurztusch, der 2 Uhr 
nachts ein paar hundert Meter vor den Russen auf Wache 
zieht, grübelt, was er gegen die drohende Meldung tun könne. 
Vier Stunden hatte er vorher weinend auf seiner Pritsche ge- 
legen. Als er um 4 Uhr in den Bunker zurückkehrt, reift er den 
Karabiner hoch und erschieft den schlafenden Unteroffizier. 
Dann erledigt er zwei Kameraden, die vom Lager auffahren, 
und rennt schiefend auf zwei andere los, die von der Wache 
kommen. Nur einer überlebt schwerverletzt den Amoklauf des 
wilden Schützen, der sich zu den Russen hinüberschleicht und 
von ihnen als Propagandist eingesetzt wird. 1945 fassen ihn 
die Deutschen wieder. Kurztusch steht vor seiner Hinrichtung, 
aber am 8. Mai befreien ihn die Russen und schleppen ihn bis 
1950 durch die Gefangenenlager. In einem Kriegstagebuch fin- 
det 1951 ein ehemaliger Unteroffizier die Adresse des vierfachen 
Todesschützen, der ein Jahr zuvor geheiratet hat und in einem 
Sägewerk tätig ist. Neun Jahre nach der Tat verurteilt das 
Bochumer Schwurgericht ihn zu zehn Jahren Zuchthaus. 


So geschah es: Masuch zeichnete für das Gericht die Logeskizze des 
Bunkers. Unteroffizier Keller, der neben dem Eingang schlief, war Kurz- 
tuschs erstes Opfer. Dann wurde Mertinkus erschossen. Nun raste Kurz- 
tusch im Blutrausch. Koch im unteren Bett bekam die tödliche Kugel. Dann 
erledigte der Besessene seinen von der Wache heimkommenden Kameraden 
Rack vor dem Eingang, schoß Masuch an und rannte in das Dunkel hinein 


Zum zweiten Male steht der Holzarbeiter Fritz Kurztusch vor Gericht. In 
Frankreich betrank sich der 21jährige Sohn eines ostpreußischen Schäfers im 
Jahre 1942 und raubte eine Ladenkasse. In Rußland erschoß er vier Kameraden 
aus Angst vor Bestrafung. Neun Jahre nach der Tat bringt ihn das Kriegstagebuch 
seines Bataillons erneut auf die Anklagebank. Man schätzt ihn als guten Arbeits- 
kameraden. Beim Militär galt er als renitent und verschlossen FOTOS: BOLTZ 


Umsonst war der Versuch des Soldaten 
Adalbert Mertinkus, der Kurztusch von 
der Mordtat abhalten wollte. Mertinkus 
bezahlte mit seinem Leben. Frau und 
Mutter leben in Hamburg. Kochs und 
Racks Angehörige meldeten sich nicht 


Anlaß zur Mordtat gab der Befehl 
des 22jährigen Unteroffiziers Johannes 
Keller. Man schildert ihn als forsch, aber 
gerecht. Um ihn und seine Kameraden 
weinten vier Familien, weil Schütze 
Kurztusch nicht Holz hacken wollte 
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‚ENTERPRISE 11% 
uw VORK ' 


„ich habe es satt, in aller Welt wie ein Wundertier angestarrt zu 
werden,‘ sagt Kapitän Carlsen. Der „Carlsen-Stander‘‘ weht über 
der Flying Enterprise Il und lockt in allen Häfen Scharen von Auto- 
grammjägern und Fotoamateuren an. Während Kenneth Dancy, der 
damals vom Hochseeschlepper Turmoil auf die havarierte Flying 
Enterprise sprang, Filmschauspieler wurde und seine Popularität in 
den Dienst seiner Karriere stellte, bleibt Carlsen der einfache Seemann 


Held widerWillen 


Zur teuersten Reportage der Welt wurde Kapitän Carlsens 

Kampf um sein verlorenes Schiff: Fiying Enterprise. Vom 

Dezember 1951 bis Januar 1952 hatten die großen Nach- 

richtenagenturen insgesamt 4 Millionen DM Spesen, um 

Einzelheiten der Story vom Eisernen Kapitän als erste 

um die Welt jagen zu können. Sechs Monate sind ver- 

Nix Kamera verkaufen?, fragt der schwarze Boots- gangen, und Carlsen fährt auf der Fiying Enterprise Il 
mann den STERN-Reporter. Der Negerriese fuhr schon wieder als Kapitän über die Weltmeere. Der Mann, der In diesem Schaufenster stellt die Reederei Isbrandtsen in New York einen 
auf der vor England gesunkenen Flying Enterprise in für die Millionenangebote amerikanischer und englischer Bruchteil davon aus. Als Bremens Senatspräsident Kaisen dem Eisernen 
Kapitän Carlsens Crew. Fünf Mann der über Nacht Filmproduzenten nur ein Kopfschütteln und ein verächt- Kapitän den silbernen Schlüssel der Hafenstadt überreicht, sagt Carlsen 
berühmt gewordenen Mannschaft haben Carlsen auf liches Schweigen hatte, äußert heute nur noch einen müde: „Danke! Es ist der fünfte!“ Heute würde der bescheidene Mann 
sein neues Schiff begleitet FOTOS: SEELIGER/BASIL Wunsch: „Um Gottes willen keinen Rummel mehr!” seine Auszeichnungen gern gegen ein ungestörtes Privatleben eintauschen 
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Orden und Diplome en gros haben sich bei Kapitän Carlsen angesammelt. 


En 


ee 


RUMMEL AU fr Was das Oktoberfest für München — ist die Royal-Show 
für Sydney. Da kommen die Farmer und Waldarbeiter in 

3 4 G RAD Ss U D die Stadt und entschädigen sich im Höllenlärm des Jahr- 
marktgetriebes für ein Jahr Einsamkeit. Die Riesenspinne 

Redback, die draußen in der Wildnis als todbringende Gefahr lauert, hier aber ver- 
teufelt menschlich aussieht, kann für 5 Shilling mit Zigaretten gefüttert werden. Für 
Männer mit Muskelpaketen gibt es ein Woodchopping, ein Baumfällen um die Wette. Und 
für Freunde des technischen Fortschritts stehen neben den modernsten Mähmaschinen 
auch elektrische Rasierapparate zum Ausprobieren zur Verfügung FOTOS: LINK 
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Es war einmal eine kleine Mühle, umgeben von hohen Bäumen und gelben Kornfeldern. In diese 
Abgeschiedenheit verirrte sich der große Jacques Fath, und weil die Farbensymphonie des stillen 
Sommernachmittags ihn begeisterte und für seine Modelle anregte, richtete er sich dort, sechs 
Kilometer vom nächsten Dorf entfernt, einen verträumten Sommersitz ein (Bild oben). Wo früher der 
Mühlbach floß, ist jetzt ein Schwimmbad mit allem Komfort (Bild rechts) FOTOS: CLAUDE ANGER 


Sommnrs, 


eines Modekönigs 


In eine idyllische Mühle auf dem Lande zieht sich der Pariser Modekönig Jacques Fath 
mit einem kleinen Hofgefolge für die Sommermonate zurück. Nicht um Ferien zu machen, 
sondern um abseits von Telefongeklingel, Presseempfängen und exzentrischen Kundinnen 
bei gedämpfter Jazzmusik und Sonnenschein die Winterkollektion vorzubereiten. 


Bei brütender Sommerhitze denkt Jacques Ftth Für die Speisekarte sorgt der Modeschöpfer 
bereits an die Wintersaison. Pelze und schwere frühmorgens um 6 Uhr selbst. Außer seinen 
Stoffe sind das Material, mit dem er in kurzen engsten Mitarbeitern darf ihn nur der chinesische 
Hosen und bei 30 Grad Wärme arbeiten muß Koch auf den abgelegenen Sommersitz begleiten 
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Zwischen Seerosen und Libellen schöpft Jacques Fath seine Ideen, die fünf Monate später in den 
Modezentren von Paris, New York und Kairo entzücken. Seine Frau ist ständig bei ihm, sie darf die 
Zeichenstifte anspitzen, wenn er neue Muster, Formen und Linien auf das Papier wirft. Niemand sieht 
diese Entwürfe, bevor er im Herbst als erster in Paris seine Modelle vorführt FOTOS: MATCH 
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SPORTBEGEISTERUNG. In Grofßenbach 


im Kreis Hünfeld wurde der Bauer Richard 
Henkel nicht wieder in die Gemeinde- 
vertretung gewählt. Ein paar Tage spä- 


ter ackerie er den Sportplatz des Dorfes 
um, den er im vorigen Jahr der Sport- 
jugend zur Verfügung gestellt hatte. 
Jedesmal, wenn er mit Trecker und Pflug 
die Fuhballtore passierte, riefen in der 
Nähe arbeitende Flachsarbeiterinnen im 
Chor: „Tor! Tor!” 
* 

ANFANG UND ENDE. Kirsten Flagstad, 
die berühmte Wagnersängerin, wird in 
Londons kleinem „Mermaid” - Theater 
ihre Bühnenlaufbahn beenden. Pro Abend 
wird sie eine Gage von rund 15,— DM 
bekommen. Obwohl Kirsten Flagstad für 


ein Auftreten 
ohne weilte- 
res 200 Pfund 
(2352 DM) er- 
halten könn- 
te, weigerte 
sie sich, mehr 
zu nehmen. 
Bei ihrem Debüt in Oslo vor dem ersten 
Weltkrieg zahlte man ihr diesen Betrag, 
und die berühmte Sängerin besteht dar- 
auf, ihre Karriere mit dem gleichen Ho- 
norar zu beenden, mit dem sie begann. 


“ 


WER GUCKT SCHON HIN! In Indiana- 
polis machte B. Hilton ein Experiment. 
Er kleidete sich wie alle Tage, setzte 
eine schwarze Brille auf, hängte sich ein 
Schild um den Hals und stellte sich an 
eine belebte Ecke. Auf dem Schild stand: 
„Ich bin weder taub, noch blind, noch 
gelähmt, und ich bitte niemanden um 
irgend etwas!” Nach einer Stunde hatte 
er vier Dollar in seinem Hut. Niemand 
hatte sein Schild gelesen. 


STICHPROBE. Bei Melamoros in Mexiko 
faßte ein Zollbeamter spielerisch in einen 
Heuballen und zog die Hand schleunigst 
zurück. Im Mittelfinger steckte eine Stopf- 
nadel. Man entdeckte im Heu eine La- 
dung unverzollter Nadeln. 


. 


GESUND GEHUNGERT. England gilt als 
gesundesie Nation der Erde, stellt die 
UNO fest. Nur acht Prozent sind dort an 
Magenkrankheiten gestorben. In der 
Schweiz waren es 15,2; in den USA 13,8 
und in Dänemark und Kanada sogar je 
16,1 Prozent. Das macht nur die Rationie- 
rung, schreiben englische Zeitungen. 
Zwar schrumpfen englische Magen bei 
weniger als 3000 Kalorien stetig ein, aber 
das sei ohne Einfluk auf englische 
Körper. . 


LETZTE MAHNUNG. Eine Firma in Sydney 
in Australien schickt säumigen Schuldnern 
Schreibfedern. Vierzehn Tage nach dieser 


letzten Mahnung folgt der Zahlungs- 
befehl. 


GOLDENE AUSBLICKE. Zwei Jahre lang 
suchten die Wissenschafter des Physika- 
lischen Laboratoriums in Teddington nach 
Mitteln, die ein Beschlagen der Wind- 
schutzscheiben an Autos und Flugzeugen 
unmöglich machen. Jetzt glauben sie, es 
gefunden zu haben. Eine Auflage von 
durchsichtiigem Gold, ein Millionstel 
Zentimeter dick, verhindere jeden Ansatz 
von Eis und Schnee an den Scheiben. 
Allerdings lassen sie auch um 20 Prozent 
weniger Licht durch. 


* 


KURZ ANGEBUNDEN. Stanley McKearney 
in Bristol stritt sich vor zwölf Jahren mit 
seiner Frau und verließ das Haus. Jetzt 
kam er wieder. „Wo warst du?” fragte 
Mrs. McKearney. „Fort”, war seine Ant- 


worl. “ 


EINHEITS-WARTBURG. Die bisher sorg- 
sam von den sowjetzonalen Behörden 
für politische Veranstaltungen geschonte 
Wartburg soll einen neuen geistigen An- 
strich erhalten. Ihr Name sei von nun an 
„Burg der Einheit”. ! 





| WE 
Kommt 


Endlich — nach aufsehenerregenden Erfolgen im 
Ausland — kommt KEMT nun auch nach Deutsch- 
land. Für alle, die sich schönes, glänzendes und ge- 
schmeidiges Haar wünschen, bedeutet das Erschei- 
nen von KEMT eine gute Nachricht. KEMT erhöht 
die Schönheit des Haares, verleiht ihm natürlichen 
Glanz und macht es seidenweich. Ja, es läßt selbst 
sprödes und stumpfes Haar gefügig werden und 
schenkt ihm jenen feinen Schimmer, der das Haar 
so bezaubernd macht. KEMT wird also gerade 
auch denen bald unentbehrlich sein, deren Haar 
von Natur aus oder durch falsche Behandlung un- 
ansehnlich und widerspenstig ist. 


Ein weiterer Vorteil kommt bei KEMT noch hinzu: 
Die Flasche ist mit einem besonderen Zerstäuber 
ausgestattet, der, es ermöglicht, KEMT gleichmäßig 
und spaream über das Haar zu versprühen. Das be- 
deutet einen großen Fortschritt in der Haarpflege! 


Schon heute steht KEMT inden guten Fachgeschäften 
für Sie bereit. Machen Sie einen Versuch und über- 
zeugen Sie sich selbst davon, wie zauberhaft KEMT 
wirkt und wie praktisch es in seiner Anwendung ist. 


Nur ein Hauch KEMT genügt, um Ihr Haar glänzend und geduntiig zu machen. KEMT soll stets sparsam 
angewendet werden. Der neuartige Zerstäuber übersprüht das Haar in wenigen Sekunden mit Mwyriaden 
mwinziger Teilchen. Das ist auch weit einfacher und sauberer als das Auftragen mit Hand oder Kamm. Da 
der KEMT-Zerstäuber nach einem neuen Prinzip arbeitet, ist er so gut wie unverwüstlich und kann auf den 
Austauschflaschen immer wieder Verwendung finden. 


Nur ein Hauch kIHTz 
und seidig glänzt Ihr Haar 


KEMT ist ungemein ergiebig. Es genügt, den Kolben 
des Zerstäubers nur einige wenige Male zu betätigen, 
um Ihr Haar mit einer zarten Glanzschicht zu über- 
ziehen. Schon ein Hauch schenkt dem Haar höchsten 
Glanz, ohne zu fetten und ohne zu kleben. KEMT 
gibt Dauerwellen oder künstlichen Haartönungen die 
letzte Vollendung. Und wenn das Haar durch falsche 
Behandlung spröde oder stumpf geworden ist, wird 
es durch KEMT im Nu wieder weich und glänzend. 
Ebenso erleichtert KEMT das Frisieren, besonders 
nach dem Waschen, wenn die Haare fliegen und sich 
nicht legen wollen. Daß das Haar durch KEMT so 
folgsam wird und daß die Frisur damit besser hält, 

En “ dürften besonders auch dieHerren begrüßen. Ein Hauch 
KEMT gibt Ihnen die Gewißheit, daßIhr Haar den gan- 
zen Tag über ein frisches, gesundes und anmutiges 
Aussehen behält. Mitseinem zauberhaft weichen Glanz 
wird es viele bewundernde Blicke auf sich ziehen. 


Wieder ein Struwwelpeter weniger! Ihr struppi, und mider- 
EMT' gebändigt und 


spenstiges Haar wird jetzt mit einem Hauch K 
erhält jenen zarten Glanz, der das Kinderhaar so liebreizend macht. 
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Jürgen Thorwald erzählt nach erstmalig erschlossenen Quellen die Geschichte eines Verrais 


Vor sieben Jahren starb General Wlassow in Moskau am Galgen. 
Während der „Stern“ den tragischen Weg dieses Mannes aufzeigt, 
wird an anderer Stelle des Erdballes das Wlassow-Problem erneut 
aktuell. Noch immer haben sich die USA in Korea nicht entschie- 
den, ob sie die nichtkommunistischen Gefangenen aus Nordkorea 
in ihre Heimat zurückschicken und damit ausliefern sollen. Wird 
sich das Schicksal der deutschen Wlassow-Divisionen im Fernen 
Osten wiederholen? Wird auch hier Mißtrauen über strategische 
und politische Vernunft siegen? Die NS-Propaganda hatte aus 
jedem Iwan einen bolschewistischen Staatsfeind Nr. 1 gemacht. 
Die Kräfte um Wlassow, die sich die damalige Führung rechtzeitig 
zu einem starken Bundesgenossen hätte machen können, ver- 
brauchten sich in einem zeitraubenden Kampf gegen lange ge- 
züchtetes Mißtrauen. Als 1944 die russische Emigranten- und 
Überläufer-Prominenz im Prager Hradschin das „Komitee zur Be- 
freiung der Völker Rußlands“ gründete, war es zu spät. Zu spät 
für Wlassow, der bis zum bitteren Ende nicht daran glauben 
wollte, daß Freund und Feind ihn verraten und verkauft hatten - 
zu spät aber auch für die erste Division, die im Februar 1945 auf dem 
Truppenübungsplatz Münsingen im Schneetreiben zum ersten und 
letzten Male an ihrem weinenden Kommandeur vorbeimarschiert. 


1. Fortsetzung 


er 16. Februar war ein kalter 

Wintertag. Es lag Schnee. Die 1. 

Wlassow-Division war im offenen 

Viereck angetreten. Abordnungen 

russischer Arbeiter und Arbeite- 
rinnen aus der Umgebung waren ver- 
sammelt. 


Wlassow kam in Begleitung seines rie- 
sigen Stabschefs, General Trucin. Dann 
ging Wlassow auf die Paradefront zu. Als 
General Bunitschenko ihm entgegenkam 
und die 1. Wlassow-Division meldete, 
dankte Wlassow. Sein Gesicht hatte in 
diesem Augenblick jenen natürlichen ho- 
‚heitsvollen Ausdruck, den Oberst Herre, 
der Chef des deutschen Verbindungs- 
stabes, der seit 1942 trotz seiner Jugend, 
verzweifelt über die deutsche Ostpolitik, 
darum gekämpft hatte, den Russen, Ukrai- 
nern und den anderen eine faire Chance 
zu geben, oft bei ihm bemerkt hatte. Dann 
blickte Wlassow über die langen Reihen 
seiner Einheiten. Und mit einem Male 
standen in seinen Augen Tränen. 


Er sah noch einmal seinen ganzen Weg, 
zuerst als berühmter General der Roten 
Armee. Da war die Jugend als armer 
Bauernjunge und Theologiestudent. Die 
Revolution. Der Aufstieg in der Roten 
Armee. Und dann nach schwindelnder 
Karriere in den dreißiger Jahren das 
erste Wiedersehen mit seinem Heimat- 
dorf. Das furchtbare Erlebnis, daß die 
eigenen Eltern der Bauernenteignung des 
Regimes, dem er diente, zum Opfer ge- 
iallen waren. Erste versteckte Aufleh- 
nung. Aber auch die Erkenntnis der Hoff- 
nungslosigkeit solcher Auflehnung. Wei- 
tere Karriere. Militärberater ‘in China. 
Dadurch Rettung vor der großen Säube- 
rung der Roten Armee 1938. Heimkehr 
nach Moskau. Krieg. Armeebefehlshaber 


gegen die Deutschen in der Winterschlacht 
vor Moskau 1941. Von Stalin selbst emp- 
fangen. Und doch bei diesem Empfang tief 
getroffen von der Skrupellosigkeit, mit 
der Stalin Hunderttausende opferte und 
offen erkennen ließ, daß er keinerlei Her- 
zensverbindung mehr mit den Massen sei- 
nes Volkes hatte. Armeebefehlshaber in 
den zugefrorenen Sümpfen am Wolchow. 
Befehl, Leningrad zu entsetzen. Erste 
offene Kritik an diesem Befehl, der um 
eines Prestigeerfolges willen Hundert- 
tausende russischer Soldaten zum Tode 
verurteilen mußte, sobald die Sümpfe auf- 
tauen würden. Und dann die entsetzliche 
Tragödie seiner Armee. Wochenlanges 
Herumirren zwischen seinen toten Solda- 
ten. Kampf um den Entschluß, im Westen, 
im noch unbekannten Deutschland, Hilfe 
zu suchen und Verständnis. Dunkle Er- 
innerung an einen deutschen Käser in 
seinem Heimatdorf, der seinem Vater vor 
Jahrzehnten das Geld zu seinem Studium 
geliehen hatte, und daher der Glaube, 
daß die Deutschen gut seien und ihm hel- 
fen könnten. Gefangennahme. Glückliche 
Begegnung mit jener kleinen Schar von 
Deutschen, die, wie General Köstring, der 
frühere deutsche Militärattache in Mos- 
kau, General Gehlen, damals noch Oberst- 
leutnant und Chef der Generalstabsabtei- 
lung „Fremde Heere Ost”, Herre, der nun 
schon tote Stauffenberg und all die ande- 
ren, erkannt hatten, daß eine militärische 
Vergewaltigung Rußlands Irrsinn war 
und daß es nur eine Chance für den Frie- 
den im Osten gab: ein ehrliches Bündnis 
mit dem russischen Volk gegen das so- 
wjetishe System, ohne Eroberungsab- 
sichten, ohne Träume von germanischen 
Kolonien im Osten. Die erste große Hoff- 
nung. Die Begegnung mit den hunderttau- 
tausenden russischer, ukrainischer, kau- 
kasischer und anderer Soldaten, die sich 
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Steppenreiter der deutschen Wehrmacht wurden die Kosaken vom Londser genannt. Statt 
der versprochenen Geheimwoffen werden im letzten Jahre des Krieges „Hiwis‘‘ aus aller Welt zu- 
sammengetrommelt. 1945 stehen 80000 Kosaken im Kosaken-Kavallerie- m i 

des Generals v. Pannwitz an der Südostfrom. Aber auch ihre circen- WM. H/ 717 
sischen Reiterkünste können den Zusammenbruch nicht mehr aufhalten 








Mit Tränen in den Augen rief General 
Wlassow den Bataillonen seiner ersten Division 
im Februar 1945 auf dem Truppenübungsplatz 
Münsingen zu: „Vorwärts Jungens, vorwärts Brüder, 
auf zur Befreiung unserer russischen Heimat“ 





schon vor seiner Gefangennahme bei den 
deutschen Armeen gemeldet hatten und 
auf einen Führer warteten, der sie von der 
Gefahr befreite, von Hitler als Lands- 
knechte für deutsche Ziele mißbrauct zu 
werden. Seine, Wlassows, erste Aufrufe 
an die Rote Armee. Die erste große Reise 
zu seinen Landsleuten in den von Deutsch- 
land besetzten Gebieten. Die Pläne der 
„Russischen Befreiungsarmee“ gegen Sta- 
lin und der „Russischen Befreiungsregie- 
rung“. Die große zustimmende Erwartung 
unter Millionen seiner Landsleute. Und 
dann der vernichtende Schlag durch Hit- 
ler und Himmler, die keinen russischen 
Untermenschen als Verbündeten wünsch- 
ten. Die Jahre der Verbannung in Berlin- 
Dahlem. Die Enttäuschung über Deutsc- 
land. Die fürchterliche Existenz zwischen 
Bitterkeit und immer wieder aufflackern- 
der Hoffnung bis zu dem Tag, an dem 
ausgerechnet Himmler, Angesicht in An- 
gesicht mit der Niederlage, den Weg für 
ihn frei machte. Und nun stand er hier 
vor dieser ersten Division seiner „Be- 
freiungsarmee“, nun, während die Rote 
Armee als Preis für Kurzsichtigkeit 
und Verrat der Deutschen an der Oder 
stand. 

Man sah, wie Wlassow sich zusammen- 
riß und wie er mit fast zu schnellen Schrit- 
ten die Fronten der Regimenter und Ab- 
teilungen abging. Erst nach einer Weile 
verlangsamte er seinen Schritt. Er hatte 
sich gefaßt. Er blieb vor einzelnen Offi- 
zieren und Soldaten stehen. Sein tiefer 
Baß rollte durch den winterlichen Tag. 

Dann kam Wlassow zurück. Auf der Tri- 
büne reichte er Herre beide Hände hin. 

„Andrej Fedorowitsch“, sagte er, „hät- 
ten wir das nicht schon solange erleben 
können?“ 

Während ein leichtes Schneetreiben ein- 
setzte und Flocke auf Flocke auf seinen 
braunen Mantel fiel, sagte er: „Andrej Fe- 
dorowitsch, du warst dabei. Was sagst du 
zu unserer ersten Division? Wird sie 
kämpfen? Wird sie ihren Mann stehen?“ 


Herre sah ihn an. Er sah wieder Tränen 
in seinen Augen und doch zugleich ein Feu- 
er, wie er es zuletzt in den ersten Mona- 
ten des Jahres 1943 bei Wlassows von 
Hitler so abrupt beendeten Reisen zu 
seinen Landsleuten im Hinterland der 
deutschen Ostfront, gesehen hatte, bevor 
es mehr: und mehr verlosh, um in Prag 
während der Manifestation und in den 
Stunden nachher noch einmal aufzu- 
flackern. 

„Sie wird ihren Mann stehen, Andrej 
Andrejewitsch“, sagte Herre, „wenn sie 
eine faire Chance erhält.“ 


In Herres Worte mischte sich der 
Marschtritt der ersten heranrückenden Ko- 
Ionnen. Es war ein unbeschreibliches Bild, 
durch Jahre erträumt, erhofft, umkämpft. 
Das Schneetreiben schien wie ein Symbol. 
Es verhüllte immer wieder die Truppe, 
die nun Wirklichkeit geworden war, so, 
als wolle es zeigen, daß diese zu späte 
Wirklichkeit der russischen Befreiungs- 
armee nur noch ein Schemen sein könnte. 
Die Blicke jedes einzelnen der Tausende 
von Soldaten waren auf Wlassow gerich- 
tet. Dieser stand unbeweglich, vom Schnee 
umstoben. Jeder vorbeirückenden Kom- 
panie rief er mit seiner gewaltigen 
Stimme ein paar Worte zu. 

„Wperjod, w boj, maladzy 

(Vorwärts, meine Jungens) 


ER 


Bet 





$ 


Russische Panzer rollen für Wlassow. Diese T-34 Beutepanzer hatten sich Wlassows 





Freiwillige z ebastelt. 


s Die Heereswaffenämter konnten 1944/1945 den Bedarf der deut- 
schen Divisionen nicht ‚mehr befriedigen und zögerten zu lange, bevor sie sich entschlossen, Waffen 
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Wperjod sa oswoboshdenije rodiny 
(Vorwärts zur Befreiung der Heimat).” 


Seine Augen leuchteten unter Tränen. 
Er winkte General Köstring, dem langjäh- 
rigen Betreuer der von den über ihm 
stehenden höchsten deutschen Stellen als 
Landsknechte mißbrauchten russischen 
Freiwilligen, und Herre zu mit der Auf- 
forderung, seinen Soldaten ebenfalls einen 
Zuruf zu widmen. Sie taten es Seite 
an Seite mit dem Mann, der noch einmal 
von Begeisterung emporgetragen wurde 
und hinter dem sich doch schon die dunk- 
len Wolken des Schicksals zusammenball- 
ten. 

Wenige Stunden später waren alle rus- 
sischen Offiziere mit ihren deutschen 
Gästen im Saal der Kasinobaracke ver- 
sammelt. Der Saal war in den Farben rot- 
weiß-blau ausgeschmückt. Das Erlebnis 
der Parade hatte alle beflügelt. Der Wod- 
ka tat sein übriges, um den ganzen Ernst 
der Wirklichkeit für ein paar Stunden zu 
verdrängen. Trotzdem klang durch Wlas- 
sows Worte der Ernst des Augenblicks 
hindurch. Er sprach davon, daß die Divi- 
sion sich bewähren müsse, um den Weg 
für die weiteren Divisionen der russi- 
schen Befreiungsarmee zu bahnen. Sie 
müsse sich bewähren, obwohl es an der 
Front im Osten düster aussähe. 

Bunitschenko erhob sich und trank Wlas- 
sow zu. Er sagte: „Andrej Andrejewitsch, 
Sie können sich darauf verlassen. Wir 
werden das schon macen.“ Die Hoff- 
nung, das stärkste und unzerstörbarste 
aller menschlichen Gefühle, flackerte in 
allen Herzen auf, und schließlich hallte die 
Nacht wider von den Klängen russischer 
Lieder. 

Der folgende Tag war ohne den Rausch 
des Augenblicks, kalt, voller Schnee, mit 
neuen, wenig erfreulichen Nachrichten aus 
Ost und West. Wlassow fuhr in Beglei- 
tung Herres nach Heuberg hinüber, um 
die Anfänge der 2. Division zu besich- 
tigen. Deren Kommandeur General Swer- 
jew war vorausgefahren. . 


Während die Wagenkolonnen langsam 
über die vereisten Straßen rollten, er- 
zählte Wlassow Herre von der Entwick- 
lung der letzten Monate in Berlin. 


Noch während Wlassow berichtete, ge- 
riet der erste Wagen der kleinen Kolonne 
ins Schleudern und rutschte in den Stra- 
ßengraben. Der zweite Wagen, in dem 
Wlassow und Herre saßen, rutschte nach. 
Beide stiegen aus, und Herre polterte mit 
den Fahrern, weil er das ganze Programm 
von Heuberg bereits umgestürzt sah. Da 
nahm Wlassow seinen Arm. Er ging mit 
Herre ein Stück auf der verschneiten 
Straße voraus. Seine Stimme war plötz- 
lich verändert. Er sagte, Herre nähme die 
Dinge zu tragisch. 

Er sprach plötzlich über den Fatalismus 
des russischen Menschen. Er sagte, der 
Fatalismus seines Volkes und des russi- 
schen Menschen sei seine größte Stärke in 
Zeiten der Not und der Hoffnungslosig- 
keit. 

Herre wollte der Hoffnungslosigkeit 
widersprechen. Sie waren allein und Herre 
sprach’zum erstenmal deutlich von der Zu- 
kunft. Er enthüllte zum ersten Male, was 
er seit den letzten Wochen ganz versteckt 
in sich trug. Er sprach von der Hilfe, die für 
Wlassow von den siegreichen Westmäcd- 
ten kommen müsse, da die Deutschen ihm 
nicht mehr helfen könnten. Er sagte plötz- 


an eine russische Truppe abzugeben. 


lich, daß sein Bemühen ja nur noch darum 
gehe, Wlassow eine so starke Macht wie 
möglich zu schaffen, für diese Zukunft jen- 
seits der deutschen Katastrophe, und daß 
deswegen auch die Bewährung der 1. Divi- 
sion sein müsse, damit die Westmächte 
sähen, welches Zukunftskapital für sie 
um Wlassow geschart sei. 


Wlassow suchte seinenBlick: „Siehaben 
uns in Prag schon verstanden“, sagte er 
dunkel. „Ja, wir werden diesen Weg zu 
Ende gehen, so wie wir ihn betreten ha- 
ben. Aber wir haben von Jugend an ge- 
lernt, daß die sowjetische Macht unbe- 
siegbar ist. Das ist die Drohung gewesen, 
die unser ganzes Leben erfüllt hat und 
die erst abgefallen ist, als wir auf eurer 
Seite standen. Aber die Macht ist nicht tot, 
und vielleicht ist es wirklich so, daß sie 
riesenhaft und unerschütterlich ist und auf 
uns zukommt, wie eine Schlange, der wir 
nicht entrinnen können, wenn wir nicht 
im Westen Hilfe finden...“ 

Wlassow blieb einige Tage in Heuberg 
unter seinen Soldaten. Es war ihm, als 
lebe er auf einem Stück russischen Bodens. 
In der Tiefe seines Herzens genoß er das 
Bewußtsein, nun doch eine, wenn auch 
kleine eigene Streitmacht zu befehligen, 
auch wenn ihm dann immer wieder die 
Stunden bohrenden Nachdenkens das 
quälende „Zuspät”“ vor Augen führten. 


Am 19. Februar kehrte Wlassow nach 
Münsingen zurück. Er bezog seine Gene- 
ralsbaracke. Herre beobachtete die faszi- 
nierende Wirkung, die der Riese überall 
dort ausübte, wo er auftauchte Seine 
Gedanken kreisten immer stärker um die 
Bewährung der 1. Division als Mittel, um 
doch noch die Deutschen zu weiteren Be- 
mühungen in seiner Sache anzutreiben, 
vor allem aber um der westlichen Welt 
zu zeigen, daß er nicht nur ein Phantom, 
sondern die beginnende Wirklichkeit 
einer Macht und einer Substanz für poli- 
tische Auseinandersetzungen der Zukunft 
sei. Diese Zuversicht predigte er seinen 
Leuten. 

Herre ging in den späten Abendstunden 
fast regelmäßig zu Wlassows Baracke hin- 
über. Im verdunkelten Vorraum traf Herre 
gewöhnlih den Adjutanten. „Odnu 
minutotschku.“ (Warten Sie einen kleinen 
Augenblick!) 

Etwas später huschte dann ein flüchtig 
bekleidetes russisches Mädchen durch den 
Vorraum. Einmal war es eine junge Ärz- 
tin, dann eine Stenotypistin. 

Wlassow lag auf dem Sofa oder auf dem 
Bett. Sein Gesicht hatte nichts mehr von 
der Frische, die er seinen Soldaten zu zei- 
gen suchte. Es war, als fiele es am Abend 
zusammen. Auf einem Stuhl vor dem Bett 
oder auf dem Tisch vor dem Sofa standen 
Wodkaflaschen und die längst zur Ge- 
wohnheit gewordenen großen Gläser. 
Wlassow forderte Herre dann mit einem 
müden Lächeln zum Sitzen auf. Er ent- 
schuldigte sich mit Abgespanntheit, Über- 
anstrengung oder leichter Erkältung. Dann 
füllte er die Gläser und versank in grü- 
belndes Gespräc. 

Je tiefer sich das Gespräh in die 
Nacht hinein erstreckte und je tiefer Wlas- 
sows Gedanken wurden, desto deutlicher 
wurde es Herre, wie die erlittenen furcht- 
baren Enttäuschungen, erst recht aber 
der tragische Erfolg unter dem Zeichen des 
„Zuspät“ ihn innerlich zerstörte. 
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Die Einwohner Münsingens (Wittbg.) verstanden die Welt- 
geschichte nicht mehr, als russische Panzer mit russischer Besatzung, an stacheldrahtumzäunten Ost- 
arbeiterlagern vorbei, zur Parade vor General Wlassow und seinen deutschen Stabsoffizieren fuhren 
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Geine Spige von 136 km/h fei echt 
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führt nach England, Frankreich und Spanien. Ein Schutzmann 
spielt eine Rolle. Ein Auto fährt durch die Nacht. Was sich 
vor seinem Scheinwerfer begibt, ist ohnehin klar. Was da- 
hinter liegt, wird langsam erhellt durch törichte Zufälle, 
bohrende Neugier und durch die beharrliche Trägheit 
menschlicher Charaktere, die nun einmal so sind wie sie sind. 


KFZ EINTRAG 


vergehen geruhsam in dem Leben der Mannings. Sie heißt 
Jill, er Jim. Ihr Glück ist das Normal-Glück. Eine flüchtige 
Sekunde erschüttert den gelassenen Ablauf ihres Daseins. 
Wie ein Gespenst droht sie weiter auf allen Wegen, auf 
denen drei Menschen dem Schicksal und sich selber zu ent- 
gehen versuchen. „Elf Jahre und ein Tag“ ist der Titel un- 
seres neuen Romans, der in England heiße Debatten über 
Moral und Unmoral ausgelöst hat. Sein Autor, Nigel Balchin, 
fand für ein ewiges Problem eine Lösung, die neu und über- 
raschend ist, die sich aber logisch ergibt aus der Entwick- 
lung der Charaktere, die — so behauptet er selber — 
näher der Wirklichkeit sind als es oftmals die Wirklichkeit ist. 


Von Nigel Balchin 


erschienen die Romane „Du kannst dir nicht entfliehen“ 
(My own executioner) und „Abteilung Ilc“ (The small bak- 
room) bereits in deutschen Übersetzungen. Beide wurden 
in England verfilmt. Die Textbücher hat er selber verfaßt. 
Eigentlich ist Balchin Naturwissenschaftler. Aber schon bald 
nach seinen Studienjahren in Cambridge fesselte ihn die 
Schriftstellerei. Im Kriege betätigte er sich als wissenschaft- 
licher Berater des britischen Armee-Rates. Doch blieb er 
auch in der Uniform eines Brigadiers ein Zivilist, der lieber 
Cello spielte, Obstbäume in seinem Garten zog und sich 
als Kricketspieler einen Namen in der englischen Sportwelt 
machte. Daß er Frau und drei Kinder hat und ein glück- 
liches Familienleben führt, sei noch am Rande vermerkt. 





eines Schönen P| 


ROMAN VON ALICE GULDBRANDSEN 
AUS DEM DANISCHEN ÜBERSETZT VON THYRA DOHRENBURG 


So al 


die letzte Fortsetzung zu Ende: wir wandern Hand in Hand mit der Ge- 


rochtigkeit, Wir sind die Rechischaffenheit und die Wahrheit! Wir sind guie Menschen! ... Es war 
wie ein Rausch, und wenn Ich es garog! hätte, ihnen zu erzählen, dab ihre Gerechtigkeit nichts 


weiter als primitiver V Itungstr 


eb war, würden sie mich vermutlich im kleine Stücke zerfetzt 


« Vielleicht hätten sie obendrein noch geglaubt, ich sei. Petits H Ich bin 


ja zehn Jahre lang sein Nachbar gewesen, u: 


es war an dem Ta 
zu werden. Halle man keinen Stein in der Hand und kein Schimp 





nicht viel nötig, um verdächtigt 
rt im Munde, dann war irgend 


etwas mit einem nicht geheuer. Ein altes Fravensmensch war darunter, die riel, jeder könnte es sich 

doch von selber sagen, dah Frau Petit und die Kinder an den Verbrechen ihres Mannes unschuldi 

seien und also auch nichts von Ihnen gewuht hätten. Als Antwort ergoh sich eine Flut von Schimpf- 

wörtern über sie, und ein Mann schrie, wenn Frau Petit unwissend gewesen wäre, dann wäre es ein- 

fach verbrecherisch von Na gewesen. denn das bedeute nur, dab sie mit Willen die Augen vor den 
1444 Pr 'e, 





die gerade vor ihrer Nase 


begangen wurden. Und man schubste 


die alte Frau um, ich sah, wie sie auf allen Vieren wegkroch, während sie den Kopf zwischen die 
Schultern zog vor Schrecken und Angst, getreten zu werden. — Und dann endlich kam die Polizei. 


tt, Fortsetzung ’ 


Ich habe mir nie besonders viel aus 
Polizisten gemacht, aber an diesem Tage 
liebte ich sie. Einigen anderen ging es 
wohl sehr ähnlich. Wenn man es recht 
besieht, so ist es wohl nur ein Katzen- 
runs vom Fensterscheiben-Einwerfen 
bis zum Kindesmord, Aber auch die, die 
enttäuscht waren, ließen sich einiger- 
maßen freiwillig zurückscheuchen, als 
eine Kette gebildet wurde, Sie rissen nur 
das Mundwerk auf und schimpften. Man 
fand Frau Petit und die Kinder im Schlaf- 
zimmer im ersten Stock. Sie lagen unter 
den Betten. Als sie abgeführt wurden, 
hatte sie einen Mantel an, aber man 
konnte trotzdem gut sehen, daß sie schon 
wieder hoch in der Zeit war, und die 
aufgebrachten Leute schrien: ‚Schlagt 
sie tot, wir wollen keine Verbrecherbrut 
haben!‘ Sie aber war grau im Gesicht 
und sah aus, als würde sie jeden Augen- 
blidk hinschlagen und ohnmächtig wer- 
den, Sie hatte auf jeder Seite neben sich 
einen Polizisten, der sie stützte und sie 
bei dem Spießrutenlaufen bis ans Auto 
beschützte, aber sie konnten die Leute 
nicht daran hindern, daß sie sie anspuck- 
ten, Sie hatta auch eine blutige Stelle 
auf der Backe von einem Stein. Die vier 
Kinder folgten ihr dicht auf den Fersen, 
ihre Gesichter waren geschwollen und 
streifig von Tränen. Das fünfte und letzte 
Kind wurde von einem Polizisten 
tragen. Arme Frau Petit, ich glaube, ich 
habe sie nie in normalem Zustand ge- 
sehen, sie ist immer so ‚gut bei Schick’ 

ewesen, Ich bin kein Fanatiker, mein 

räulein, ich hasse Petits Familie nicht, 
ich habe im Gegenteil viel Mitleid mit 
ihnen, Aber darum sollen Sie nicht etwa 
glauben, mein Haß gegen ihn wäre 
schwächer als bei den anderen Leuten, 
ich kann bloß nicht mitmachen, wenn sie 
Scheiben zertrümmern oder Blumen und 
Bäume zerstören, um sich Luft zu machen. 
‚Mein Haß’, sage ich so einfach, frisch- 
weg von der Leber, so als wäre es ganz 
natürlich, daß man haßt. Ich habe früher 
nie diese Wörter in Verbindung mit mir 
selber gebraucht: ‚Mein Haß.’ Jetzt ha- 
ben sie sich in meinem Innern festgebis- 
sen, Es ist, als säße ich die ganze Zeit 
über sie gekrümmt und starrte sie an 
ohne die Augen und die Gedanken von 
ihnen wenden zu können... Und ich 
fühle mich so krank, daß ich mich vor 
Ekel übergeben könnte, weil Sie hier 
ankommen und etwas haben wollen, was 
er ‚angefaßt' hat.“ 

Herr Frömyet hat so eifrig geredet, 
daß ihm die Schweißtropfen auf der Stirn 
perlen, während er sich über die fremde 
Frau neigt, 

„Geben Sie mir nun den Türgriff”, 
sagt er eindringlich, aber sie schüttelt 
den Kopf und preßt die Hände um die 
Beute zusammen, 

„Was meinen Sie, was die Leute sagen 
würden, wenn sie wüßten, daß Sie so was 
sammeln? Was meinen Sie, was Ihre 
Freunde von Ihnen denken würden?* 

Sie schließt die Augen und sagt nichts. 

„Aber vielleicht haben Sie ihn ge- 
kannt?* versucht er von neuem, 


„Hören Sie nun her... der Mann ist 
ein Verbrecher... Mörder, Gewalttäter! 
Wenn Sie das jetzt wissen, so können 
Sie doch nicht... .* 


Er betrachtet ihre steifen Schultern 
und den unbeweglichen Gesichtsausdruck. 


Ich muß sie wecken, denkt er. Ich muß 
ihr die Augen öffnen. Ich kann es ein- 
fach nicht verantworten, sie auf diese 
Weise gehen zu lassen, ich kann es nicht 
aushalten, ich kann es nicht aushalten! 
Hinter der kleinen, schiefen Stirn ist nicht 
ein Gedanke... sie versteht nichts... 

Er pflanzt seine beleibte Körperfülle 
neben ihr auf der Bank auf, faltet die 
Hände und versucht, ruhiger zu reden: 

„Ich habe alle Gerichtsverhandlungen 
mitgemacht — alle. Es war eine harte 
Arbeit. Es gab viele hier in der Stadt, die 
hineinfuhren, aber es gab nicht viele, die 
die ganzen zweiundzwanzig Tage aus- 
hielten, so wie ich. Sie fuhren wieder 
nach Hause und begnügten sich mit den 
Zeitungsberichten. Aber ich habe mich in 
der Schlange aufgestellt vom frühen Mor- 
gen an. Es waren meistens Frauen ... 
eine Riesenschar, und die benahmen sich, 
als handele es sich um einen Ausflug ins 
Grüne oder einen Vereinsball. Sie hatten 
Wein und Eßpakete mitgebracht, und sie 
kreischten und lachten und sangen, und 
wenn die Türen endlich geöffnet wurden, 
kämpften sie wie die wilden Tiere und 
quiekten wie die Ferkel, während sie ihre 
Ellbogen und spitzen Hacken und Schirme 
in Anwendung brachten. Drinnen im 
Saale wurde es nicht besser, sie zerfetz- 
ten sich gegenseitig die Kleider und die 
Frisuren, um den besten Platz zu bekom- 
men — so nahe bei Petit wie nur mög- 
lich, Und er machte eine einladende Ge- 
bärde mit der Hand und sagte: ‚Wenn 
eine der Damen meinen Platz wünscht, 
so steht er zur Verfügung, bitte sehr!‘ 
Dann lachten sie und fanden ihn witzig. 
Jedes Alter war vertreten, von der Kon- 
firmandin bis zu den alten Frauen, und 
es waren Damen darunter, Halbwelt und 
nette kleine Bürgersfrauen und auch 
Straßenmädchen von der schlimmsten 
Sorte, und sie verschlangen ihn mit den 
Augen und tranken jedes Wort, das er 
sagte, und er krümmte sich und sonnte 
sich und wurde immer frecher und frecher. 
Als er verhört werden sollte, sagte der 
Vorsitzende einmal: ‚Und nun möchte ich 
alle anständigen Frauen bitten, den Ge- 
richtssaal zu verlassen!’ Sie sahen sich 
gegenseitig an und rückten ein wenig 
unruhig auf den Plätzen umher, aber 
nicht eine einzige ging. Dann sagte der 
Richter: ‚Und da nun alle anständigen 
Frauen den Saal verlassen haben, muß 
ich die Polizei bitten, die übrigen zu 
entfernen.‘ Und sie mußten hinaus, ob sie 
nun pfiffen oder sangen. Es war wunder- 
bar!“ 

Herr Fr&myet lächelt einen Augenblick 
glücklich in der Erinnerung. Dann schaut 
er verstohlen vorsichtig die Frau an 
seiner Seite an und wird ernst, 


„Und am nächsten Morgen waren sie 
wieder da... alle miteinander. Ich weiß 
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Perlonstrümpfe 
wie geschaffen für jedes Kleid — 
vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend. 


Drei Eigenschaften haben „bel ami“ 
so schnell beliebt gemacht: 
hauchzarte Feinheit 
schlichte Eleganz 
und ein ihm würdiger Preis. 
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nicht, ob sie ihn haßten oder liebten, aber 
jede einzelne von ihnen war hingerissen, 
das war deutlich... Und dann hätten 
Sie die armen Weiber sehen sollen, die er 
geplündert und um alles betrogen hatte, 
was sie besaßen. Er war ja noch wer weiß 
wie vieler Betrügereien angeklagt, außer 
den Morden. Und diese armen ältlichen 
Weibspersonen wurden aufgerufen und 
standen da und ducten sich vor 
seinen Augen ... so bejammernswert 
» .. so quälend demutsvoll. Einige von 
ihnen sahen ihn völlig bittend an, so, 
als bettelten sie darum, daß er ihnen 
nicht böse sein möge. Die Polizei hatte 
ihre Mühe damit gehabt, sie alle zu 
finden, denn die meisten vonihnen hatten 
es nicht übers Herz gebracht, ihn anzu- 
zeigen, Man saß da und knirschte mit den 
Zähnen vor Wut, während man ihnen zu- 
hörte. Sie warfen ihm eigentlich nichts 
vor. Es war so, als fänden sie es ganz in 
der Ordnung, daß er sie ausgeplündert 
hatte, Es schien, als wären sie der Mei- 
nung, er sei dazu im Recht gewesen. ‚Er 
ist etwas ganz Besonderes’, sagte eine, 
‚er ist ein einzelner, ein Übermensch‘, 
sagte eine zweite. Sie schienen alle der 
Meinung zu sein, daß für ihn andere Ge- 
setze galten als für andere. Und sie waren 
sich alle miteinander darin einig, daß er 
‚im Grunde‘ so ein guter Mensch wäre, 
ein wundervoller Mann, fein und bezau- 
bernd und klug. Und wenn die Morde 
zur Sprache kamen, klapperten sie mit 
den Augen und ähnelten aufgescheuchten 
Hühnern und sagten, sie glaubten nicht, 
daß er so etwas getan haben könne ... 
dazu wäre er viel zu sehr ein Mensch mit 
Herz. Er könnte keiner Katze etwas zu- 
leide tun... Man hätte laut lachen 
können — wenn es nicht so traurig ge- 
wesen wäre. Und haben Sie von all den 
Frauen gehört, die die Polizei zwei Jahre 
lang mit Briefen bombardiert haben? 
Jedesmal, wenn 
Petits Bild in der 


Sie haben selbst gesagt, es sei nichts 
wert, und das ist richtig, es ist nichts 
wert... weniger als nichts. Geben Sie es 
mir her, und ich werde es weit wegwer- 


fen und keiner lebendigen Seele davon | 


erzählen, daß Sie hier gewesen sind! 
Herrgott, ich kenne ja nicht einmal Ihren 
Namen! Ich werde niemals irgend 
erg ein Wort davon verraten, hören 
e?" 
Aber sie sitzt steif und stumm da und 
rührt sich nicht, während Fremyets 


Hände beben und der Schweiß ihm über ! 
das Gesicht läuft. Er beugt sich so dicht / 
zu ihr hinüber, daß sein Atem ihre ! 


Wange streift, und er redet mit leiser, 
eindringlicher, fast bittender Stimme: 


„Aber Sie glauben vielleicht, er habe 
gar keinen Mord begangen? Sie glauben 


vielleicht, er ist unschuldig, weil er!) 
selber gesagt hat, daß er es sei? Er wird ) 


es bis zu seinem letzten Atemzug be- 


haupten, er wird es hinausbrüllen, wenn | 


sie ihn davonschleppen, denn er ist } 
eine harte Nuß. Aber er ist nicht un- ) 
schuldig! Er ist es nicht, Wissen Sie, da? ! 


er Buch führte über seine Opfer? Hören | 
Sie, was ich sage? Er hatte eine ganze | 
Kartothek von seinen ‚Kundinnen‘, und | 


er schrieb jeden Heller auf, den er für sie 


ausgegeben hat, jedes armselige Metro- 
billett, das er spendieren müßte. Hinter- ° 


her war es für ihn ein leichtes, auszu- ° 


rechnen, was er an jeder verdient hatte: 
glauben, er hatte 
Ordnung in seinen Papieren. Und wenn ° 
er nach Gambais fuhr mit einer dieser 7 


O ja, Sie können mir 


armen Frauen, dann kaufte er eine Rück- ° 


fahrkarte für sich und eine Einzelfahrt ” 


für sie, denn er wußte ja, daß sie von 


diesem Ausflug niemals zurückkehren 7 
würde. Und er besaß ein kleines schwar- 7 
zes Taschenbuch, das er immer bei sic 
trug... an seinem Herzen, vermute ” 
ich, und in diesem Buch standen die 


Namen der Frauen, die verschwunden 





Zeitung erschien, 
kamen Briefe. Und 
sie kamen von 
überall her... aus 





Deutschland, Eng- 
land, Italien... 
ganz drüben aus 
Amerika und Au- 
stralien. Und in 
den Briefen stand, 
daß Petit unmög- 
lich die rothaarige 
Frau Picot getötet 
haben könne, 
‚denn ich traf sie 
wie auch den Sohn 
in diesem Sommer 
in Florenz’. Oder: 
‚Ich sah in Berlin 
in demselben Pen- 
sionat, in dem ich 
aß, jene Telefon- 





* 


dame Valentine 

Sureau; sie war 

dort, um Musik zu 

studieren’... Und Dutzend Meter 
jedesmal mußte on. 


die Polizei Unter- 
suchungen an Ort 
und Stelle anstel- 





EIN EINIG VOLK 


Zimmer 17, wurde diese 
bei dem Empfänger weder um einen von früher her politisch Be- 
lasteten, noch heute politisch tätigen Schrebergartenbesitzer handelt 





von Deutschen sei die Hauptsorge der 
sowjetzonalen Politik, behaupten Piecks 


Propagandisten. Aber den Westberlinern mit Schrebergärten in Ost- 
berlin verweigert man die Passierscheine zum Betreten ihres oft nur 


rnten Eigentumes. Im Pankower Rathaus, 
lehnung ausgeschrieben, wobei es sich 








len, und jedesmal 
stellte es sich her- 
aus, daß es eine Lügengeschichte war, die 
ein Weibsbild erfunden hatte, um Petit zu 
retten. — Man kann es deutlich vor sich 
sehen... nicht wahr. Ein kleiner Junge 
sitzt am Klavier und hämmertdrauflos,den 
‚Karneval von Venedig’ meinetwegen, 
während die Klavierlehrerin zählt: eins- 
‚zwei-drei-vier, eins-zwei-drei-vier. Ganz 
alltäglich und rührend, nicht wahr? Aber 
auf dem Tisch liegt die Zeitung mit Petits 
Bild auf der Vorderseite, und sie kann 
ihn nicht wieder aus dem Kopf kriegen. 
Und wenn der Schüler gegangen ist, 
macht sie sich den Kuckuck aus Gerec- 
tigkeit und Wahrheit, sie setzt sich hin 
und schreibt einen Brief und macht sich 
zur Lügnerin und Betrügerin, nur um 
‚dies schöne Gesicht, diesen prachtvollen 
Mann’ zu retten. Wie finden Sie solche 
Frauen? Sie wollen doch nicht mit zu 
diesen gehören, mein Fräulein? Sie 
möchten doch nicht ebenso sein und für 
eine Idiotin gehalten werden und ohne 
Moral, nicht? 

Geben Sie mir nun den Türgriff, hören 
Sie? Ich bitte Sie darum. Oder werfen 
Sie ihn fort! Er ist ja doch nur ein ver- 
rostetes Stück Eisen . . . nichts anderes! 


waren, und der Name des Jungen stand 
da auch. Und hinter jeden Namen hatte 
Petit einen Betrag geschrieben und ein 
Datum ... und das war der Tag, an 
dem sie verschwand, der Zeitpunkt, wo 
er sie tötete, und die Summe, die er an 
ihr verdiente! Es ist wahr, daß die Po- 
lizei nur einige Korsettstangen und 
Haken und einige falsche Zähne gefun 
den hat, als sie in Gambais den Garten 
umgruben. Aber sie denken, daß er die 
Leichen zerstückelt und in seinem Ofen 
verbrannt, und das, was übrigblieb, mit 
Kalk bestrichen hat. Man sagt auch, de! 
Ofen sei so klein gewesen, daß er für 
jede einzige viele Tage brauchen mußte 
Man fand auch die Papiere von allen ver 
schwundenen Personen bei ihm und ihre 
Sachen und einige Gemälde und Möbel 
die er nicht hatte zu Geld machen können, 
und dann hat er es einfach nicht über sich 
gebracht, sich von einigen Dingen zu 
trennen. Er hat auch Andenken gesam 
melt, mein Fräulein, Hören Sie, was idı 

e? Andenken!” 

r&emyet lehnt sich noch dichter an di« 
fremde Frau, und indem er seine Hand 
auf ihren Arm legt, sagt er mit zittern- 
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der Stimme: „Geben Sie ihn mir doch! 
. +. Den Türgriff!. .. Hören Sie? Geben 
Sie her .. . jetzt... . jetzt!“ 


Er preßt seine Finger härter um ihr 
Handgelenk zusammen, und einen Augen- 
blick ist er wirklich gesonnen, Macht anzu- 
wenden, da hört er die Kirchenuhr schla- 
gen und läßt sie los. Der Klang der 
Glocke tönt spröde und schön durch die 
stille Luft. Der Mann richtet sich hoch 
... Sitzt steif da und lauscht. Fünf 
Schläge! So ist also jetzt die Stunde dal 
Jetzt... in diesem Augenblick! Sie 
werden sich nicht verspäten, das ist un- 
möglich! Solche Dinge pflegen pünktlich 
vor sich zu gehen .. . auf den Glocken- 
schlag. Es wäre unmenschlich, die Pein 
länger als dringend notwendig hinaus- 
zuziehen. Kann Petit selber gehen? Oder 
müssen sie ihn schleppen? Halb bewußt- 
los und mit Todesschweiß auf der Stirn? 
Vielleicht brüllt er wie ein wildes Tier 
und versucht sich unterwegs anzuklam- 
mern ... man sagt, Verbrecher seien 
feige, aber sind wir nicht alle mitein- 
ander feige, wenn wir sterben sollen? 
Ein Priester ist zugegen, der mit leiser 
Stimme von der Vergebung der Sünden 
und dem ewigen Leben spricht, und ein 
paar Ärzte stehen dabei, die kühl und 
unangefochten jedes Wort bezweifeln, 
das der Priester sagt. Die blutunterlaufe- 
nen Augen des zum Tode Verurteilten 
irren von einem zum andern, den Um- 
stehenden, die ruhig und unerbittlich 
seinen Tod vorbereiten. Nicht einer von 
ihnen krümmt einen Finger, um diesen 
zu verhindern. Sie hören seine Schreie, 
ohne sich zu erbarmen. Ach Gott, welche 
Gewalttat! Muß er nicht aus dem Leben 
scheiden — halb wahnsinnig vor Ver- 
zweiflung und Wut, in einem blutigen 
Nebel von Haß schwimmend? Kann das 
Gesetz es zu einem Recht machen, Mord 
mit Mord zu vergelten? 


Nein, nein, halt! Solcherlei Gedanken 
sind ja Anarchie... Nein, noch schlim- 
mer... etwas WVerächtlicheres: Milch- 
suppenbarmherzigkeit! Verweichlichung! 

= Man muß sich die ganze Zeit vor Augen 
= halten, was er getan hat, was er für einer 
war... Hier ist Mitleid nicht am rechten 
Platz, Hatte er Mitleid mit seinen Op- 
fern? ... 

Die fremde Frau ist vor der Bank auf 
die Knie niedergesunken, hat das Gesicht 
versteckt und die Arme wie eine Gekreu- 
zigte ausgestreckt. Fremyet betrachtet 
sie und sagt mit absonderlicher, ge- 
brochener Stimme: 

„So etwas geht sehr schnell, mein 
Fräulein... man läßt ihn nicht mehr 
leiden, als irgend notwendig .... und er 
ist sicher sehr ruhig und mutig gewesen, 
und ein Priester war auch zugegen, der 
.... der ihn getröstet hat... und es 
geht so schnell, mein Fräulein ... ein 
Augenblick, und alles ist vorüber... 
es ist wie ein Blitzstrahl .. . nicht mehr 

. er merkt nichts .. . nichts — jetzt 
ist es schon vorbei . .. . Es ist schon vier 
Minuten über die Zeit .. . und so etwas 
geht sehr pünktlih vor sih... sie 
lassen ihn nicht leiden... man muß 
sich auch die ganze Zeit vor Augen füh- 
ren... sich vor Augen halten. . .” 

Er sieht den Türgriff lose in ihren 
schlaffen Fingern auf der Bank liegen 
und verstummt. Klopfenden Herzens 
beugt er sich vor . . . und hascht danach, 


= erhebt sich jäh und läuft durch den Gar- 


ten davon. Er strauchelt über einen Lum- 
pen und stößt gegen eine zerbeulte Blech- 
kanne, die mit Getöse über den Kies 
fliegt; dann setzt er seinen Lauf bis zur 
Pforte hin und weiter der Stadt zu fort, 
= und als er in einem Ladenfenster dann 
2 einen kleinen, dicken rennenden Mann 
ohne Hut erblickt, wechselt er in eine 
würdigere Gangart über. 
„Es ist ja lächerlich“, denkt er, „warum 
7 renne ich? Und mit diesem Stückchen 


= verrosteten Eisen in der Hand! .. . Man 
= sollte meinen, ich habe den Verstand 
= verloren!“ 


An der äußersten Abwässergrube hält 
er inne und läßt den Türgriff in dem 
schwarzen Schlund versinken. 

Es ist vorbei, denkt er, Gott sei gelobt! 
‚ Ein Schurke ist weniger auf der Welt! 
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Die Tür zu seinem Büro kreischt, wird 
= erst einen Spalt weit geöffnet, dann 
= gleitet sie langsam ganz auf, und Herr 
= Petit tritt herein in einem hübschen, 
7 hellgrauen Anzug. Mit leichten Schritten 
= geht er durch den Raum bis an Herrn 
"2 Fremyets Schreibtish und legt einen 
E ; Türgriff, von Schlamm triefend, auf das 
= Löschpapier. 

„Es ist keineswegs vorbei, mein lieber 
Freund“, sagt er lächelnd, „denn jetzt 
werde ich eine Mythe!* 
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{[FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Mehrfach sagte er: „Andrej Fedorowitsch, 
auch Himmler hat mich betrogen. Auch er 
ist kein starker Mann.” Oder er sagte: 
„Andrej Fedorowitsch, man darf nicht zu 
viel vom Schicksal fordern. Eigentlich ist 
bei mir doch schon alles gewesen: ich hatte 
den Ruhm, die Frauen und lange ein schö- 
nes Leben.“ 

Herre widersprach ihm, soweit er es 
konnte. Er drängte jetzt jeden Tag bei 
Köstring auf den Einsatz der Division. 
Köstring schlug vor, daß Herre selbst sich 
bei Himmler melden solle, um eine Ein- 
satzmöglichkeit zu besprechen. Himmler 
sei Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
„Weichsel“ an der Oder geworden. 

Am 22. Februar erhielt Herre die Nach- 
richt, daß Himmler ihn am nächsten Vor- 
mittag im Hauptquartier der Heeresgruppe 
Weichsel im Prenz- 
lauer Stadtwald er- 
warte. 


Hinter der dünnen, 
aus zusammengewür- 
felten Kräften gebil- 
deten Front der Hee- 
resgruppe Weichsel 
wälzte sich Tag und 
Nacht ein gehetzter 
Strom von Flüchtlin- 
gen, die aus Ost- und 
Westpreußen unter- 
wegs waren. und über 
die Oder nach Westen 
zu entkommen suchten, 
bevor die Heeresgrup- 


penfront zusammen- 
brach. 
Himmler empfing 


Herre im Arbeitsraum 
seiner Bäracke. Er sah 
verfallen aus und 
wirkte noch nervöser 
als bei der Unterre- 
dung im November. Er 
machte jedoch den Ver- 
such, forsch zu wirken. 

„Na, mein Lieber”, fragte er, „wie geht 
es unserem Freund Wlassow?* 

Diesmal schien ihm wenigstens der Na- 
me geläufig. 

Herre sagte: „Ich habe in der letzten 
Zeit nachts oft lange Gespräche mit Wlas- 
sow gehabt. Seine Stimmung ist düster. 
Es ist verständlich, daß er den Gedanken 
‚zu spät’ nicht mehr bannen kann.” 

„Warum?“ fragte Himmler zerstreut. 
„Seine 1. Division steht doch, und Sie sind 
doch zu mir gekommen, um über ihre Ein- 
satzmöglichkeiten zu sprechen.” 

Herre bemerkte das flackernde Licht in 
seinen Augen und wußte, daß an dem 
Mann, der da von Siegeszuversicht sprach, 
mehr Ängste fraßen, als er eingestehen 
wollte. Himmiers Blick lauerte. „Haben 
Sie dem Wlassow vielleicht Angst bei- 
gebracht?” 

Herre verzichtete auf viel Worte. Was 
hatte es für einen Sinn, mit dem Mann 
über die Problematik der 900 000 Russen, 
Ukrainer, Kaukasier, Kosaken auf deut- 
scher Seite zu sprechen, der so viel Mit- 
schuld an dem furchtbaren „Zu spät” trug? 
Er sagte: „Wir benötigen einen erfolg- 
reichen ersten Einsatz der jetzt fertig wer- 
denden 1. Division. Sie muß an: irgend- 
einer Stelle der Ostfront die Chance ha- 
ben, einen weithin sichtbaren Erfolg zu 
erringen.“ 

„Und wie denken Sie sich diesen Ein- 
satz?” 

„Man müßte die 1. Wlassow-Division 
bei einer begrenzten Aufgabe mitwirken 
lassen, bei der ihr die wesentlichsten Me- 
riten zufallen. Sie kann nicht darin 
liegen, daß der 1. Wlassow-Division der 
Auftrag gegeben wird, einen zur Festung 
erklärten Ort zu verteidigen und dabei 
unterzugehen. Ein Erfolg hilft uns nichts, 
wenn der Verband, dem dieser Erfolg die- 
nen und weiterhelfen soll, dabei ausge- 
löscht wird. Es müßte sich um ein begrenz- 
tes Angriffsunternehmen handeln, mög- 
licherweise um die Beseitigung eines so- 
wjetischen Brückenkopfes. Ich komme di- 
rekt zu Ihnen, weil ich annehme, Reichs- 
führer, daß es Ihnen im Bereich Ihrer Hee- 
resgruppe möglich sein wird, eine ent- 
sprechende Aufgabe für die Division zu 
finden.” 

Himmler antwortete: „Ich will im Be- 
reich meiner Heeresgruppe gern die Ga- 
rantie übernehmen, daß die Division eine 
derartige Aufgabe zugewiesen bekommt.” 


Er hob das Telefon ab und gab einige 
Anweisungen. Herre wartete. Dann sagte 





Im Flugzeug floh General Bunitschen- 
ko, der Stabschef des Marschalls Timo- 
tschenko, im Jahre 1941 zu den Deutschen 









er: „Reichsführer, ih möcdte noch einef 


Frage anschneiden.“ 
Himmler. nickte. 


Herre zögerte. Aber nur für Sekunden! 
















































dann sagte er: „Mir werden jetzt laufend 
die Restbestände von russischen Batail- 


Ionen, die in Frankreich. und Italien ein-) 
gesetzt waren, sowie eine ständig wach-! 


sende Zahl von Freiwilligen aus den Ost- 
arbeiter- 


Wlassows liegt 


Sorgen widerlegen könnten. Aber was 


soll aus all diesen Verbänden werden 
wenn der Angriff un-? 
serer Gegner im Osten? 
und im Westen weitere” 


Fortschritte macht.” 


einem 
Pessimismus.” 


in Himmlers Augen. Er 


im November 
chen, 


den“, sagte er. 


res Blick. 


resgruppe Weichsel“, 


sagte er, 


und Kriegsgefangenenlagern? 
zugeführt. Ich stelle aus ihnen in Münsin.-? 
gen und Heuberg weitere Verbände zu-# 
sammen, z. B. die 2. Division. Außerdem 
befindet sich in Münsingen die sehr gute? 
Wlassow-Offiziersschule. Der Armeestab? 
in Heuberg. Vielleicht! 
sind meine Sorgen übertrieben, und id) 
würde mich freuen, wenn Sie mir diese] 


fühlte in diesem Au-? 

genblick die wirkliche,’ 

innere Schwäche dieses? 
Mannes. „Die Geheim-” 
waffen, von denen Sie@ 
spra-% 
sind bis heute 
nicht eingesetzt wor-% 


„ih kann 
jetzt wie jeder andere 2 
Befehlshaber nur hof- 7 







„Sie neigen sehr zu 
gefährlichen? 


Herre blickte gerade % 


Himmler mied Her. 


„Ich bin jetzt Ober-# 
befehlshaber der Hee-% 


ER: 


fen, daß die kriegsent- © 
entscheidenden Waffen bald zum Einsatz 5 


kommen ... 
Das war das Eingeständnis, 


daß er @ 


selbst nichts Sicheres wußte, und daß er 7 
im November nur etwas nachgesprochen 5 
hatte, das ihm vorgesprochen worden war. ” 
„Ich möchte dasselbe hoffen, Reichsfüh- ” 


DeRr, 


sagte Herre, „aber ich fühle meine” 


eigene Verantwortung gegenüber den 
Wilassow-Leuten, die verloren sind, wenn ” 
sie in die Hände der Sowjets fallen. Sie 
haben sich auf unsere Seite gestellt, und © 


ungezählte Freiwillige aus dem Osten 


sind für uns gefallen. Wir haben wohl die ® 
Verpflichtung, an ihr Schicksal für denFall © 
zu denken, daß das Kriegsglüc weiter 5 


gegen uns entscheiden sollte.” 


Himmler schwankte zwischen Unwillen 5 
und Resignation. „Und wie stellen Sie sich 5 
die Erfüllung dieser Pflicht vor?“ fragte er ? 


unsicher, aber mit einem drohenden Klang ? 


in seiner Stimme. 


„Man sollte bei den kommenden Ein- ! 
sätzen der Verbände daran denken, daß? 
ihnen nicht dieMöglichkeit zu einem Rück- 7 
zug nach Westen und zu den Westalliier- © 
ten verbaut sind. Sie selbst, Reichsführer, 7 
haben verschiedentlich darauf hingewie- ” 


sen, daß die Auseinandersetzung zwischen # 
unseren heutigen Gegnern im Osten und 


Westen unvermeidlich: sein wird. Wenn ” 


es uns aber gelingen wird, solange aus- 
zuhalten, bis dieser Bruch kommt, so wer- 


den die Wlassow-Verbände für uns ein ” 


entscheidender Trumpf bei Verhandlun- 
gen mit dem Westen sein.“ 

Herre bemerkte, daß Himmler auf- 
horchte. „Wir dürfen“, fuhr er schnell 
fort, „diesen Trumpf nicht zerstören, in- 
dem wir Wlassow-Verbände in eine aus- 
sichtslose Lage im Osten bringen. Das 
sollte bei allen kommenden Einsatzbefeh- 
len bedacht werden.” 

Himmler blickte einen Augenblick nach- 
denklich vor sich hin. Aber dann erhob er 
sich plötzlich. 

„Das ist eine cura posterior”, sagte er 
kurz und oberflächlich. „Überbügeln Sie 
lieber noch einmal die 1. Division, damit 
sie wirklich etwas taugt, wenn sie zu mir 
kommt.” 

Wlassow befand sich noch in Münsingen, 
als Herre zurückkehrte. 

Am 25. Februar nahm Wlassow Ab- 
schied, um sich nach Karlsbad zu begeben. 
Für den 27. Februar hatte er die Mitglie- 
der des Befreiungskomitees zu einer Ver- 
sammlung zusammengerufen. Er nahm un- 


gern Abschied, als warne ihn irgendeine ” 
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ch eine 


kunden, | 


innere Stimme davor, seine Truppen zu 
verlassen. Am 27. Februar traf er in Karls- 
bad ein. 

Am 2. März erhielt Herre den Befehl, 
die 1. Wlassow-Division zur Heeresgruppe 
Weichsel in Marsch zu setzen. Himmier 
hatte sein Versprechen gehalten. ? 

Am 6. März marschierte als erste Ein- 
heit die Aufklärungsabteilung durch das 
Lagertor. 

Jetzt trat die Masse der russischen Sol- 


ten machten sich die Russen, Ostarbeiter 
und Kriegsgefangene auf, um zur Divi- 
sion zu stoßen, Sie kamen einzeln und in 
Trupps. Sie kamen meistens nachts. Und 
die Regimenter der Division nahmen sie 
auf. Mit 13000 Mann hatte die Division 
Münsingen verlassen. Auf dem Marsch er- 
reichte sie eine Stärke von 18 000. 
Schwenninger erfuhr die Dinge von zwei 
Seiten. Er sah sie in der Division selbst, 
auch wenn die Russen stillschweigend 


Bunitschenko war in diesen Tagen in 
seinem Kübelwagen ruhelos unterwegs. 
Seine Venenentzündung hatte sich so ver- 
schlechtert, daß sein Bein in Gips gebettet 
werden mußte. Mehr liegend als sitzend 
ruhte seine massige Gestalt mit dem run- 
den Kopf im Fond des Wagens. Er wußte 
genau um die Dinge, die sich in der Divi- 
sion vollzogen. 

Schwenninger drang zu Bunitschenko 
vor. Er fand ihn in der guten Stube eines 


brauchte. Sie kam dort in eine Fabrik. Sie 
arbeitete treu und brav. Weil sie aber 
fremd war in Deutschland, kannte sie nicht 
alle Vorschriften, die für sie erlassen wor- 
den waren. Sie tat irgend etwas, das sie 
zwar zu Hause, nicht aber hier hätte tun 
dürfen. Deshalb mußte sie zur Polizei. Der 
deutsche Polizist kam und holte sie. Und 
weil es weit war zur Polizeistation, hatte 
er sein Fahrrad mitgebracht. Einer konnte 
aber nur auf dem Fahrrad fahren. Und das 
war natürlich der Polizist. Damit ihm aber 


laufend daten aus der Abgeschlossenheit von handelten und die Neuankömmlinge ein- Bauernhauses. Einige Offiziere der Divi- 

Batail-. Münsingen heraus. fach aus den vorhandenen mitgenomme- sion waren da. Bunitschenko hatte das die Ukrainerin nicht verloren ging, band 
ien ein-] Schon nach wenigen Tagen stellte Herre nen Vorräten einkleideten. eingegipste Bein hochgelegt und trank aus er ihr einen Strick um den Hals und nahm 
g wach-@# fest, daß die Verpflegungsstärke der Divi- Auf der anderen Seite klagten Kreislei-_ einem großen Glas. Er betrachtete Schwen- diesen in die Hand. Dann setzte er sich 
ien Ost. sion dauernd wuchs. Als einer seiner Ge- ter, Lagerführer und Betriebsleiter, daß ninger und fragte sein übliches: „Was gibt aufs Fahrrad und fuhr...“ 
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hilfen, Major Schwenninger, bei der Divi- 
sion eintraf und Herre sich nach Heuberg 
zurückbegab, um sich dort für die Weiter- 
bewaffnung der zweiten Division einzu- 
setzen, traf Schwenninger die gleiche Fest- 
stellung. 

Wie ein Feuer verbreitete sich die Nach- 
richt vom- Vorhandensein und vom Marsch 
der 1. Wlassow-Division durch die Ost- 
arbeiterlager, die am Wege lagen. Sie er- 
reichte auch entferntere Lager. Zu Hunder- 


ihre russischen Arbeiter davonliefen, weil 
die Division durch das Land zöge, gleich 
dem Rattenfänger von Hameln. Dieser Ab- 
marsch der Arbeiter gab politischen Funk- 
tionären Anlaß, zu dem alten Schlachtruf 
der Gewalt zurückzukehren, Stacheldraht- 
zäune wieder zu schließen und Posten zu 
verstärken. Das führte zu Zusammenstö- 
Ben zwischen Soldaten der 1. Division, die 
Landsleute in ihren Lagern besuchen woll- 
ten, und deutschem Bewachungspersonal. 


es gutes Neues?“ 

Schwenninger unterbreitete vorsichtig 
seine Sorgen. 

Bunitschenko legte 
blickte die Offiziere an. 

Seine Augen zogen sich ganz schmal zu- 
sammen. Dann sagte er hintergründig 
böse: „Ich will Ihnen ein Märchen erzäh- 
len, ein deutsches Märchen. Es war einmal 
eine Ukrainerin, die nach Deutschland ge- 
holt wurde, weil man dort Arbeiterinnen 


sich zurück. Er 


Bunitschenko richtete seinen schweren 
Oberkörper auf. Seine Stimme wurde 
scharf. „Er fuhr los“, wiederholte er, „und 
die Ukrainerin zog er hinter sich her.“ 

Bunitschenko hob den Arm und zeigte 
auf Schwenninger und rief plötzlich: „Und 
dieses Märchen, das ich Ihnen erzählt 
habe, ist kein Märchen. Es ist Wahr- 
heit und hat sich heute dort drüben er- 
eignet...” 


{(FORTSETZUNG AUF SEITE 22) 
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Gleich werden sie unter 


Segel gehen und sich lachend ihrer unbe- 


schwerten- Jugend freuen. Nichts wird ihren schönen Urlaub unter- 
brechen. fa, sie brauchen auch nicht zu befürchten, daß kostbare 
Ferientage durch kleine Unpäßlichkeiten verdorben werden könnten. 
Ein Fortschritt in der Hygiene hat sie davon unabhängig gemacht! 


g « r er r i p 2 ii RE: 
Wie köstlich sind solche Sommertage, an denen man, nur leicht bekleidet, Luft und Sonne genießen 
kann! Und wie betrüblich war es für die Frauen, daß so mancher dieser nur allzu seltenen Tage ausfiel. 
Um so mehr mußten sie eine Hygiene begrüßen, die innerlichen Schutz gewährt und die alles erübrigt, 
was sie bisher hinderte, stets unbekümmert am Strand zu erscheinen. So ist es auch nicht verwunder- 
allen lästigen Störungen bewahrt. Auch entfallen die nervösen Spannungen, die die Kinder sonst gleich spüren. & lich, daß sich gerade in der Sommerzeit Hunderttausende von Frauen auf die Obb.-Hygiene umstellten. 
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Mutti ist sein bester Kamerad! Gerade läßt sie sich wieder zu einer kleinen „Wasserschlacht"“ am 
seichten Ufer überreden. Und so geht es fort, den ganzen lieben Tag. Kinder sind darin unermüdlich. 
Und wie wichtig ist es, daß sich die Mutter immer gleichbleibt, daß sie die kindliche Unbeschwertheit 
immer mitmachen kann und nie gereizt ist. Darum schätzt sie so die moderne Ob.-Hygiene, die sie vor 
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Schwenninger faßte sich schnell. 

Er sagte, das hielte er für ausgeschlos- 
sen. Aber Bunitschenko erwiderte: „Ich 
habe es selbst gesehen. Und soll ich dieses 
Mädchen, wenn es zu uns kommt, zurück- 
jagen? Nein — ich nicht!” 

Schwenninger begab sich sofort zur 
nächsten Kreisleitung. Wenige Stunden 
später, während die Kolonnen der Divi- 
sion schon weitermarschierten, wußte 
Schwenninger: Bunitschenkos Märchen 
war tatsächlich Wirklichkeit. 


Der erste Einsatz 


Seit Herres zweitem Besuch bei Himm- 
ler hatte sich die Lage an der Oder ver- 
ändert. Am 20. März war Himmler 
als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
Weichsel zurückgetreten. Er hatte Krank- 
heit: vorgeschützt. In Wirklichkeit war er 
vor einer Aufgabe geflohen, an der er ge- 
scheitert war. 

Seit dem 22. März kommandierte der 
kleine, zähe Generaloberst Heinrici die 
Oderfront. 

Heinrici hatte seit 1941 an der Ostfront 
gekämpft. Er war ein Frontsoldat. Er hatte 
nie Freiwilligen-Bataillone befehligt. Der 
Name Wlassow war ihm nur ein schemen- 
hafter Begriff. 

An einem der ersten Apriltage meldete 
sich Schwenninger bei Heinrici, um zu er- 
fahren, wo der Einsatz der 1. Division 
stattfinden würde. Heinrici war über 
Himmlers Zusagen nicht orientiert. Als er 
hörte, daß eine russische Division in sei- 
nem Bereich eingesetzt werden solle, be- 
fiel ihn das Mißtrauen dessen, der ohne- 
dies überall schwache Stellen in seiner 
Front sah. 

Heinrici wechselte Blicke mit seinem 
Stabschef. Dann entschied er, Himmler 
habe den Abtransport der Divisionen ver- 
anlaßt. Er solle auch die Verantwortung 
dafür übernehmen. 

Man vermutete Himmler in Berlin. 
Schwenninger traf am 2. April in Berlin 
ein. Er wurde an die Oder zurückgescickt. 
diesmal zum Oberbefehlshaber der 
9. Armee, General Busse. 

Am 4. April meldete sich Schwenninger 
bei Busses Stabschef, General Hölz. Er 
fand von vornherein größeres Verständ- 
nis als bei der Heeresgruppe. 

Außer einem großen Brückenkopf bei 


Küstrin hatten die Sowjets sich einen klei- 
neren Brückenkopf südlich Frankfurt an 
der Oder geschaffen. Dieser Brückenkopf 
hieß „Erlenhof“”. 

Schon Ende März hatten zwei deutsche 
Fahnenjunker-Regimenter den Versuch ge- 
macht, diesen Brückenkopf wegzunehmen. 
Er war trotz des Angriffsgeistes der jun- 
gen Deutschen gescheitert. Inmitten einer 
Abwehrfront, die sich mühsam auf die 
Abwehr der mit Sicherheit zu erwartenden 
nächsten sowjetischen Offensive vorberei- 
tete, bot „Erlenhof” die einzige Chance 
für ein Angriffsünternehmen, so wie es 


die 1. Division als Voraussetzung für 


einen sichtbaren Erfolg brauchte. 

Bunitschenko begab sich zur Front. 
Immer wieder stand er lange hinter dem 
Scherenfernrohr. Wenn von dem Haupt- 
argument für den ganzen Einsatz, dem 
Erfolg als Voraussetzung für die Aufstel- 
lung weiterer Wlassow-Divisionen die 
Rede war, nickte er nur hintergründig. Er 
zeigte um so mehr Interesse für die allge- 
meine Lage an der Front. Er erkundigte 
sih nach der Stärke der sowjetischen 
Kräfte jenseits der Oder, nach der Stärke 
der deutschen Verbände, vor allem aber 
danach, ob irgend etwas über den voraus- 
sichtlichen Termin der zu erwartenden 
Offensive der Sowjets über die Oder hin- 
weg bekannt sei. 

Bei den Besprechungen in Busses Stab 
ergab sich eine erstaunliche Übereinstim- 
mung der Ansichten in taktischer Hinsicht. 
Busse sicherte Bunitschenko achtungsvoll 
die beste Unterstützung zu, die die Armee 
überhaupt geben konnte. Artillerie der 
9. Armee sollte die Divisionsartillerie ver- 
stärken. Stukas sollten eingesetzt werden. 

Der Angriff sollte am frühen Morgen 
des 13. April nach einem "kurzen, aber 
schweren Feuerschlag beginnen. 

Am 11. April erschien Wlassow mit Tru- 
chin in Lieberose. Er wirkte weniger müde 
als in Münsingen und Heuberg. Die Nach- 
richt, daß nun etwas geschehen sollte, 
hate ihn abermals belebt. Er ließ sich die 
Lage vortragen. Er war lange mit Buni- 
tschenko allein. Er sprach zu einzelnen 
Bataillonen. Er sagte ihnen noch einmal, 
daß von dem Erfolg ihres Angriffs alles 
weitere abhängen werde. 

Bevor Wlassow wieder abfuhr, traf er 
Schwenninger allein. Er hatte gerade 
durch das Scherenfernrohr gesehen. Am 





E ein 


Nagellackentferner, 
der nicht verfliegt 
Darauf haben die Frauen ge- 
wartet. Der völlig neue Nagel- 
lack-Entferner heluan FEST in 
der Tube verdunstet nicht. Er 
ist ungewöhnlich spar- 
‚reicht 3x länger 
als der flüssige 


Angenehm 
anzuwenden, 


pflegt und 


nährt er zu- 
gleich den Nagel. 


Dobei kostet er nur 




















... Dieles Jahr wieder nach 


ÖSTERREICH 


Herrliche Alpenlandichaft, warme Badeleen 
für Erholung und Sport. Heilbäder 
Mufik= und Theater=Feftipiele 
Vollpenfion von DM 5.- aufwärts. 





Auskünfte in allen Reisebüros 
und durch die Usterreichische Verkehrswerbung, Frankfurt a. Main, Goetheplatz 1-3 


Das Haus der Musikireunde LINDBERG 
eilzanlung. 


T 
gegmebne München 15, Sonnenstr.36 





Eins, zwei, drei, 


kann heute jeder photogra- 

phieren. — Der kost 

„Photoheller” von PHOTO- 

PORST weist den Weg. Es 

enthält wertvolle R läge, 

schöne Bilder und all die guten 
Markenkameras, die der Welt 

größtes Photohaus Mit 1/3 An- . 
zahlung, Rest in 6 Monatsraten » 


bietet. Ein Postkärtchen genügt. 
012’ 2:Toagen ZJel’in Nürnberg A38 























Wo auf der Welt der Zug auch hält, 


Gucki’s Mantel der gefällt. 


Gucki nämlich war gescheit, 
gab acht auf diese Wichtigkeit: 


Auf den STOFF 


arm + 
elaatsr ei: 





















efällt. 



























deren Ufer der Oder lagen verdächtig 
hig die sowjetischen Angriffskräfte. 
jemand hatte ihm sagen können, wann 
br sowjetische Sturm losbrechen würde. 
„Wünschen Sie mit mir”, sagte er, „daß 
e Erfolg haben werden. Und daß Sie 
bch rechtzeitig Erfolg haben werden. 
/enn die da drüben losschlagen, ist es zu 
ät. Wir müssen den Erfolg vorher haben. 
bnst ist es besser, auf ihn zu verzichten. 
nitschenko hat recht. Es ist wichtig, um 
lenhof’ zu kämpfen. Es ist aber nicht so 
ichtig, daß wir unsere 1. Division des- 
egen in einer Offensive von drüben 
ntergehen lassen können!” 
Schwenninger war so von der Notwen- 
gkeit des Erfolges überzeugt und hatte 
ch noch zu viele Illusionen im Hinblick 
f die Kraft der deutschen Ostfront, als 






aß er bei Wlassow die tiefe Sorge, näm- . 


ch den Untergang der mühselig aufge- 
auten 1. Division in der Flut einer wider 
warten früh losbrechenden sowjetischen 
ffensive ganz verstanden hätte. Das kam 
st noch. 
Der Angriff begann, wie vorgesehen, 
der Nacht vom 12. auf 13. April. 
Bunitschenko mit dem Divisionsstab, 
hwenninger mit seinem Verbindungs- 
pmmando hielten im Morgengrauen auf 
ner Anhöhe, von der aus sie den Brük- 
enkopf einsehen könnten. 
Auf die Sekunde genau begann der 
euerschlag. Er schlug grollend und fau- 
endindenMorgen. Bunitschenkos Augen 
itzerten, als tatsächlich die Leuchtkugeln 
ochstiegen, die zum weiteren Vorver- 
gen des Artilleriefeuers aufforderten. 
och zweimal stiegen sie hoch. Aber dann 
ieben die Zeichen aus. Wenig später 
amen die ersten Meldungen, daß es so- 
ohl im Norden als auch im Süden gelun- 
“en war, einen Einbruch zu erzielen. Aber 
fetzt lagen Pioniere und angreifende 
fanterie vor gewaltigen Drahthindernis- 




















sen fest. Sie versuchten mehrmals, sie zu 
überwinden. Aber sie kamen nicht weiter. 
Es handelte sich um die gleichen Draht- 
hindernisse, vor denen schon einige Wo- 
chen zuvor die deutschen Fahnenjunker 
liegen geblieben waren. Nur waren diese 
Drahthindernisse jetzt noch um ein Viel- 
faches verstärkt. Zwanzigfach überlegene 
sowjetische Artillerie und Flieger griffen 
ein. Kein deutscher Flieger war zu sehen. 
Auch die versprochene Artillerieunter- 
stützung verstummte, weil die Munition 
fehlte. Bunitschenko knirschte mit den 
Zähnen. Sein Blick war finster. „Wieder 
verraten sie uns“, grollte er. „Das ist der 
letzte Verrat...” 

Der Angriff wurde nach vierstündiger 
Dauer abgebrochen. Die russischen Regi- 
menter gingen in ihre Ausgangsstellungen 
zurück. 

Bunitschenko ging mit Schwenninger 
und Nikolajew in ein Bauernhaus. Sein 
Blick war finster. Als Schwenninger zu- 
gegriffen und das eiste Glas getrunken 
hatte, sagte Bunitschenko, Schwenninger 
werde sich sofort zum Hauptquartier der 
9. Armee begeben und erreichen, daß die 
Division noch am Abend nach Süden mar- 


'schieren könne. Er ließ seine Hinter- 


gründigkeit fallen. „Ihr habt uns zum letz- 
tenmal im Stich gelassen. Vielleicht grei- 
fen sie drüben diese Nacht an“, sagte er, 
„vielleicht morgen früh. Ihr werdet sie nicht 
aufhalten. Ich habe gesehen. Ich habe viel 
gesehen. Es wird euch gehen wie an der 
Weichsel. Wenn sie angreifen und wir 
sind noch hier, werden sie uns mitten in 
eurem Zusammenbruch zermalmen, ohne 
daß wir überhaupt etwas tun können. Wir 
werden mitgerissen. Wir haben nur diese 
Division. Für uns ist sie alles. Wir 
müssen hinter die Berge nach Süden, wo 
eure Front halten wird und wo wir Zeit 
gewinnen.“ Er fragte drohend: „Verstehst 
du, Gelmut Fritzowitsch?” 





= Marsch ums nackte Leben — Bunitschenkos ‚Spiel mit dem Allmäch- 
7 tigen — Tragödie bei Landsberg — Eine Division für die Zukunft — 
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Aus dem Westen kommt die Hoffnung 


FOLGE: 
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Wenn es die Sonne zuläßt 


























geht es hinaus ins Freie. 
Unbeschwert kann man die- 
se sommerlichen Tage aus- 
nutzen, ohne lästigen Kör- 
pergeruch zu befürchten. 
Denn es gibt ja „8x 4”-Seife. 
Täglich mit dieser desodo- 
rierenden Toilette- und 
Bodeseife gewaschen - die 
übrigens prächtig schäumt — 
wird man sich immer frisch 
und gepflegt fühlen und 
kannüberallsicherauftreten. 


„8x 4“- eine angenehm 
duftende Toilette-Seife — 
eine Wohltat in der warmen 
Jahreszeit! 
































im Rezept 


nur Milch’erscheint , 


ist GLÜCKSKLEF 











Clücksklee ist homogenisiert, 
darum bis zum letzten 

Tropfen immer gleich gehaltvoll 
und somit rezepttreu 
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TRIEPAD Markenräder 


re 
Starkes Rad, Halbballon, 




















































desederierend = wirkt körpergeruchtilgend! 









> » schadet dem Körper. Rasche 

; k ß i ; Raucherentwöhnung. — Kein 
Risiko. Reichspatent. Wissen- 
Elch begutachtet. — 
Begeisterte Dankschreiben. — Prospekt frei. 
Ch. Schwarz, Darmstadt, Osannstraße 22 b/113N 





Graue Haare =... 
EEEEESEREEEES ERBETEN Dichte 


Spezial-Haaröl REJUVENOL (auf Wunsch 
fettarm). 


utacht.Tögl.Anerl 
Prosp.frei. Ch. Schwarz, nd Schwarz, Darmstadt, Osann 220/113N 











POPELINE- MÄNTEL 


|. und Herren-Trenchcoats 
und viele andere preisgünstige Textilien gegen 
geringe Teilzahlung direkt an Private. 
Bildkatalog Nr. 81 mit großem 
kostenlos. DM 5000,— Gewinne! 
Weha- Versandhaus der 
W. HENNIG-BEKLEIDUNGS-GMBH 
Hamburg 36, Alsterarkaden 13 




















beseitigt schnell v.sicher| 


Pickeluv. Mitesser Di EN „Zur a 


nt A 
Essen, Postf. 


Teints: Venus-Schön 
eh Erna 2,95. 
v. Parfümerien -Kolbe & Co., 
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.. ihr guter 
Geschmack... 


Ich rauche schon lange GLORIA und muß ebrlich sagen: 
über ihren guten Geschmack läßt sich nicht streiten. 
Ihr doppelt-wirksamer Filter behält, was nicht gefällt — 
kein Wunder, daß mir die GLORIA-Zigarette so 
ausgezeichnet bekommt — — und zwar jede Menge! 

















Mit kaltem Wasser allein kaum. Das kühlt 
nur, ohne damit die Schmerzursahe zu 
beseitigen. Nehmen Sie Melabon, das 
den Krampf in den Hirnarterien beein- 
flußt und auf die Nervenendigungen 
wie auch das Schmerzzentrum im Groß- 
hirn einwirkt. Infolge dieser Doppel- 
wirkung verschwinden die Schmerzen 
meist sehr rasch und nachhaltig. Packung 
75 Pig. und DM. 1.40 in Apotheken. 
Gutschein: Verlangen Sie 
unter Hinweis auf diese An- 
zeige eine Gratisprobe vonDr. 
Rentschler & Co., LaupheimN1 
















Waagerecht: 1.klei- 
ne Sundainsel, 4. Gebei- 


Kreuzworträtsel 





schluß, 8. Ruhegeldemp- 
fänger, 11. Gedanke, 13. 





fester Brennstoff, 15. Stadt 
in Marokko, 16. Höhen- 











zug bei Braunschweig, 
18. Gewässer, 19. ara- 














bisch: Gott, 21. ostasia- 
tischer Lastträger, 22. 
Jahreszeit, 24. bekanntes 
bayrisches Kloster, 27. 
Flußfisch, 29. Hausflur, 30. 
Mündungsarm desRheins, 
31. berittener Soldat, 33. 
europäische Währungs- 
einheit, 34. falsche Aus- 
sage vor Gericht, 35.deut- 















































scher Philosoph (1724 bis 
1804), 36. Götzenbild. 
Senkrecht: 2. grie- 
chischer Gott, 3. Schiffs- 
windseite; 5.alkoholisches 























Getränk, 6. griechischer 
Gott, 7. Aufzug, 9. schwei- 























zerischer Nationalheld, 
10. Wärmespender, 12. 


Erinnerungsstätte, 14. Pilzart, 16. Auswahl, 17. südafrikanischer Politiker, 19. eng- 
lisches Bier, 20. altgermanische Göttin, 23. männlicher Vorname, 25. Tierprodukt, 
26. Widerwillen, Abscheu, 28. buddhistischer Priester, 30. Sandanschwemmung vor 
der Meeresküste, 32. Fluß in England, 33. Teil des Auges. 


Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa bb eeeeseeee 























oT Florrer= 
























































Mr eeeeeee hhi kkk Il nnnnnn o p rrrr Hit zz 
sind Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der Figur 
einzutragen, dah jeweils waagerecht und 
senkrecht gleichlautende Wörter entstehen: 


1. Haustier 

2. europäische Hauptstadt 
3. Stadt an der Weichsel 

4. Zirbelianne 

5. Stadt im Reg.-Bez. Arnsberg 
6. weite Landfläche 

7. deutscher Marschkomponist 
8. Schiffszubehör 

9. Vakuum 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 65 





SCHWAR 
ab 

8 

7% 

6 

= 

4 

2 

2 
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s b ed =, 9 


Matt in 4 Zügen 
Weiß: Ka5, Lg6, Sg8, Bh6, h7 (5 Steine) 
Schwarz: Kh8ß, Bc7, d6, d?, f5 (5 Steine) 


Ein Vierzüger, aber wegen des geringen 
Materials leicht zu lösen! 





Im Wirbel der Kombination 
Partie Nr. 128 


Nimzo-Indisch, gespielt im internationalen 
Turnier zu Budapest 1952 


Weiß: Geller Schwarz: Golombek 


1. d4 Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4. e3 c5 5. a3 
cXd4 (Meist geschieht hier LXc3+) 6. aXb4 
dXc3 7. Sf3 (Jugendliche Talente, zu denen 
Geller zählt, wählen gern zweischneidige 
Spielweisen. Auch hier entsteht rasch eine 
wilde unberechenbare Stellung.) 7. ... 
8. LXb2 d5 9. c5 b6 (Auch der Nachziehende 
spielt scharf und läßt dem Anziehenden keine 
Zeit zum Aufbau einer Druckstellung für den 
geopferten Bauern.) 10” Lb5+ Ld? 11. LXd7+ 
SfXd7! (Nach 11. ... SbXd7 könnte sich Weiß 
mit c6 nebst nachfolgendem b5 eine starke 
Stellung aufbauen.) 12, Dc2 Sc6 (Schwarz spielt 
unbefangen und läßt sich durch die folgenden 
Komplikationen . nicht abschrecken.) 13, LXg? 
SXb4 14. Dbi Tgß 15. c6 SXe«e6 16, DXh7 (Weiß 
scheint am Ziel seiner Wünsche angelangt, 
aber...) 16. ... Sf6 (Mit diesem doppelten 
Turmopfer stellt en 
re 17. LXf6 DXf6 18, DXg8+ Kd7 19 
Se5 


opfer.) 19. ... SXe5 20. DXa8 Sf3+ (Wie so- 
oft bei gewaltsamen Kombinationen verflacht 
nun plötzlich das er 21. g9Xf3 (Auc mit 
21. Ke2 Db2+ 22. KXf3 Df6+ kann Weiß dem 
ewigen Schach nicht entrinnen.) 21, ... DXai+ 
22. Ke2 Da2t+ Remis durch ewiges Schach. 
Königsflucht nach fi nützt nichts, wegen Dbi+ 
Kaq2, Dg6+. 


eXb2. 


sih Schwarz vollkommen? 


(Nachdem das Schlagen des Turmes a8’ 
nicht geht, bringt Weiß noch ein Ablenkungs-; 


> 


z 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
E. S., Gelsenkirchen, 25 Jahre, männlich 


Schreiber zählt zu den Menschen, die UÜber- 
legtheit mit Formgefühl vereinen. Er wirkt da- 
her sehr bewußt und beherrscht, gepflegt, aber 
es wird auch ein wenig Eitelkeit sichtbar. 
Schreiber läßt niemand so recht an sich heran, 
er spinnt sich in seine Gedanken und Ideale 
ein, zeigt sich hochempfindsam, sobald wesent- 
liche geistige oder persönlihe Berührungen 
stattfinden. Die ästhetischen Begriffe zumal 
sind sehr ausgeprägt. Wäre nicht seine Emp- 








SE 7 : * 
A Ri. er wid Bier 2 io Ar Ur Ir D 
findlichkeit, so könnte man den Schreiber als 
diplomatisch bezeichnen, da er sich nämlich 
nicht genau festlegt und alle Möglichkeiten 
offenhält. Schreiber hält seine Mitmenschen 
immerhin so auf Distanz, daß sie es „fühlen”. 
Wiederum ist er aber nicht eigenbrötlerisch. Er 
hält doch Verbindungen, gerade vermöge sei- 
ner Neutralität, und er betätigt sich ziemlich 
vielseitig. Die geistige Aufgeschlossenheit ist 
weit größer als die seelische Offenheit. Er wird 
niemals Sklave der Umwelt oder der Ereignisse 
sein, Die Handlungsweise des Schreibers ist 
wohl durch Umsicht, Sorgfalt und Realismus 
gekennzeichnet, nicht aber durch Ehrgeiz oder 
Berechnung. Es geht dem Schreiber mehr um 
das geistige Anliegen und um die gelungene 
Form, weniger um persönlichen Vorteil, Beruf- 
lich wird er sich durch Disziplin, Ausdauer, 
Einordnung und beständige Weiterarbeit vor- 
wärtsbringen, ohne daß man ihm Sonderanstren- 
gungen oder Energieleistungen anmerkt. Erre- 
gen wird sich der Schreiber ebenfalls selten. 


Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handsdhri robe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alfter und Gescleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der A nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 27/52 


























“ En ar 




















eng- 
dukt, 


g vor 


Hit zz 
utung 
Figur 
| und 
ehen: 


Über- 
kt da- 
‚, aber 
htbar. 
ıeran, 
Ideale 














Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ach — clau — de — de — d— di—e—e— ei 
— ek — el — er — ex — fi— hard — in — ke — kop — la — land — le — le 
— li — lu — ma — ma — me — mus — ne — ner — ns — no — nu —o— on 
— pres — ran — rei — ri — sau — sen — si — ste — ster — ta — tel — ter — 
thos — ti — tor — trak — u — vo — we sind die fünfzehn Wörter der nach- 
stehend angegebenen Bedeutungen zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben 
— beide von oben nach unten gelesen — einen Spruch zur Lebensweisheit er- 
geben: 1. griechische Göftin, 2. Ureinwohner Amerikas, 3. langsame. Entwicklung, 
4. ärztliches Untersuchungsinstrument, 5. schneller Tanz, 6. männlicher Vorname, 
7. Zugmaschine, 8. Stadt in Thüringen, 9. Zweigniederlassung, 10. Edelpflaume, 
11. Roman von Viktor von Scheffel, 12. türkischer Rechitsgelehrter, 13. urweltliches 
Riesenreptil, 14. neuere Kunstrichtung, 15. deutsches Nordseebad. 


1 8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
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. Nur kein Neid 


Adel — Rain — Rede — Abend — Reich — Starre — Ton — Ranke — Schiene — 
Reis — Seil — Tafel — Sicherungen — Riesendach — Schein — Beirat — Tag- 
schule — Achse — Gabel — Rente — Leben — Stern — Linse — Tadel — Serbe 
— Traun. Die Buchstaben der vorstehenden Wörter sind so umzustellen, daf wie- 
der neue sinnvolle Wörter gebildet werden. Bei richtiger Lösung der Aufgabe er- 
geben die Anfangsbuchstaben — in der angegebenen Reihenfolge im Zusammen- 
hang gelesen — einen Sinnspruch. (ch = 1 Buchstabe.) 





Auflösyngen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 26 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Koran, 4. Erbse, 8. Ale, 11. Lei, 12. Emir, 14. Venn, 
15. Setzerei, 18. Gatter, 19. Beil, 20. Thor, 21. Amme, 22. Höhe, 24. Engler, 28. Antillen, 3%. 
Kurt, 32. Netz, 34. Ehe, 35. See, 36. Russe, 37. Dattel. — Senkrecht: 1. Kaese, 2. Olm, 
3, Reis, 5, Blei, 6. Sen, 7. Einer, 9. Arzt, 10. Piet, 13. Regiment, 14. Verhören, 16. Talent, 17. 
Rethel, 23. Acker, 25. Gide, 26. Lloyd, 27. Etzel, 28. Ares, 29. Nest, 31. Uhu, 33. Tee. 

Pyramidenrätsel: 1. A, 2. Ar, 3. Bar, 4. Raub, 5. Bauer, 6. Brauer, 7. Raeuber. 

Silbenrätsel: 1. Waterloo, 2. Ottomane, 3. Eisbrecher, 4. Invocavit, 5. Talmud, 6. Epidemie, 
7. Leander, 8. Kolibri, 9. Eisenbahn, 10, Indanthren, 11. Tagore, 12. Araber, 13. Nofretete, 14. 
Flotow, 15. Antenne, 16. Engländer, 17. Nogat, 18. Golgatha, 19. Termitenbau, 20. Hürdenlauf; 
die ersten und letzten Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ergeben: „Wo Eitel- 
keit anfaengt, hoert der innere Wert auf.” 

Verrat und Treue: Klavier, Kraftsuppe, Sprichwort, Zinnober, Gleitschutz, Regierungserlaß, 
Taschenuhr, Turandot, Sprachlehrer, Fischernetz; die eingefügten Buchstaben ergeben: „Verrat 
spricht zierlich, Treue rauh und schlicht.” 





Holiywood-Geflüster 


„Wie kommt es eigentlich, daß Sie 
gar nicht älter werden?“ wurde Clau- 
dette Colbert gefragt. 

„Kein Problem“, antwortet sie, „ich 
tue alles, was in Hollywood nicht 
üblich ist. Ich trinke nicht, ich rauche 
nicht, ih esse, worauf ich Appetit 
habe, mache keine Abmagerungskuren, 
wasche mich mit Seife, bin glücklich 
verheiratet und habe immer noch 
meinen ersten Mann!” 


“ 


Patricia Neal, die weibliche Haupt- 
darstellerin in dem Film „Der Tag, an 
dem die Erde still stand“ kaufte sich 
kürzlich zwei entzückende Kanarien- 
vögel. Nach einigen Tagen stellte sie 
überrascht fest, daß der eine lustig 
trillerte, während der andere beharr- 
lich schwieg. Die Künstlerin wandte 
sih schließlih ratsuchend an den 


„Aber gnädige Frau“, beteuerte er. 
„Es hat alles seine Richtigkeit. Der 
eine ist nämlich Sänger und der andere 


Komponist.” 
%* 


Susan Hayward hat zwei kleine 
Jungens. Sie unterhielt sich kürzlich 
mit einer jungen ängstlichen Mutter, 
die der Hygiene eine übertriebene 
Bedeutung beimaß. 

„Ich glaube, mein Baby bekommt 
einen Zahn“, meinte sie, „Aber wie 
kann ich das feststellen? Ich werde 
den Arzt fragen müssen.“ 

„Das ist gar nicht nötig“, wurde sie 
von Susan Hayward belehrt. „Sie 
brauchen bloß Ihren Daumen in den 
Mund des Kleinen zu stecken...“ 

Doch weiter kam sie nicht, denn die 
Fragerin wehrte entsetzt ab. Daraufhin 
fuhr die Schauspielerin ungerührt fort: 
„Selbstverständlich nachdem Sie Ihren 















Vogelhändler. Finger vorher abgekocht haben.“ 



































































Wusßten Sie schon..... 


daß NESCAFE KOFFEINFREI trotz des Koffeinentzuges 
nichts von seinem feinen Aroma einbüßt, und daß er des- 
halb von dem koffeinhaltigen NESCAFE nicht zu unter- 
scheiden ist? Das ist der Grund, der in so einmaliger 
Weise für dieses köstliche Getränk spricht. 
Abgesehen davon, ist NESCAFE KOFFEINFREI in 
Sekunden zubereitet, das ist wichtig, denn um so 
länger ist ja die Zeit, die zum Genießen bleibt. 


... selbst abends vor dem 
Schlafengehen ........ 





; a E nn; 
FORM MIT ZUSATZ EINER 
SCHUTZE DES AROMAS. 


ern 





Gewöhn’ Dir’s an! 


Ein Stacheldraht kann es in sich haben. Wie 
beruhigend, wenn man dann nur in die Haus- 
apotheke zu greifen braucht. Denken Sie 
beim nächsten Einkauf an Hansaplast? Es 
wirkt hochbakterizid, blutstillend und 
heilungfördernd. 


nie ohne 














2 Schlank - Schön 
| Gesund - Erfolgreich 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


. ad Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
en BEER ‚Stoffwek. Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
> und Siplingeredinchen Fach 249/429 

Lichtl., zusammenrollbar. Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Kompl. Bad schon für 195 DM, | | Uber 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben | 




















Wenigerausgeben,mehr erleben mit 
STRICKER-Markenrädern .Lieferung 
preiswert ab Fabrik.Katalog kostenlos. 
Neu: Fahrrad-Fibel-100 Bilder, 96 S. (gegen 50 Pfg) 
E.&P. STRICKER-FAHRRADFABRIK 
BRACKWEDE-BIELEELD 125 























stets eine 


HENKELL 
[PIKKoLo 


für jedermann erschwinglich! 


IN; icht jede 
kleine Flasche Sekt 
sich mit dem Namen 

HENKELL deckt! 
Der Kenner wählt 


bedächtig froh 





LADENVERKAUFSPREIS - DM 2.90 EINSCHL. STEUER 


W 03141 











Schmerzfrei 

Der Artikel „Noch ist nicht 
Zeit, Feste zu feiern”, im 
STERN vom 18, 5. 1952 läßt mir 


keine Ruhe. Ich möchte von 
einer anderen schweren Krank- 
heit berichten und von einem 
Mittel, das mir geholfen hat. 
Vor zw Jahren fing meine 
Krankheit an. Bis 1939 war die 
ganze Wirbelsäule steif, 1946 
dann auch die Hüftgelenke. Im 
Oktober 1951 war die Verstei- 
fung der Schultergelenke schon 
so weit vorgeschritten, daß ich 
mih nur unter schweren 
Schmerzen waschen und rasie- 
ren konnte. Jetzt, seit Ostern 
1952, endlich schmerzfrei zu 
sein, das soll was heißen. Das 
habe ich nur dem Heilmittel 
„Petheosthor” und dessen Er- 
findern zu verdanken. Leider 
hat man dieses Mittel erst seit 
wenigen Jahren und es ist so- 
se bekannt, daß es vielleicht 

manchen kranken STERN- 
u noch neu ist. Natürlich 
muß man voy der Anwendung 
mit dem Arzt darüber sprechen, 


Im Verfolg Ihrer Veröffent- 
lihung über RIMIFON erlaube 
ih mir, Sie darauf hinzuwei- 

welcher 


rgeo 
muß sich wirklich fragen, wer 
eigentlich die Verwendung 


eines neuen 
Heilmittels zu 
verantworten 
hat: Die Ver- 
waltungsfach- 
leute oder 
der Arzt. Es 
wird keinem 
Arzt, der Lun- 
gentuberku- 
löse zu behandeln hat, ein- 
fallen, eines jener obskuren 
Geheimmittel anzuwenden, mit 
denen auch heute noch den 
Kranken das Geld aus der 
Tasche gelockt wird, Wenn aber 
zwei bewährt seriöse Firmen 
etwas Neues auf den Markt 
bringen, so gehört schon eine 
ganze Portion Unverfrorenheit 
dazu, kurzerhand die Verwen- 
dung zu inhibieren. Wir sind 
aber tatsächlich soweit, daß in 
rein ärztlichen Dingen der Ver- 
waltungsfachmann zu entschei- 
den hat. Es wäre die Aufgabe 
jedes redlich und sachlich Den- 
kenden, bei einer — von allen 
Seiten als notwendig .erkann- 
ten — Neuordnung der Sozial- 
versicherung dafür einzutreten, 
daß 
1. die ausschließliche Entschei- 
dungsgewalt der Verwalten- 
den ersetzt wird durch das 
Primat des praktizierenden 
Arztes in allen rein ärzt- 
lichen Fragen — Gesundheits- 
politik, Forschung, Kranken- 
hauswesen usw. — und durch 
die verantwortliche Mitent- 
in den vorwiegend 
verw Auf- 
een und Verteilung der 
Mittel, Belastung der Ver- 
sicherten usw. 
Es wäre diese Regelung um so 
vernünftiger, als gerade der in 
der freien Praxis tätige Arzt in 





steht, wie kein Ge- 
werkscha oder Kassenfunk- 
tionär. — Gleichzeitig aber ein- 
zutreten dafür, daß 


2. das Gebiet der Sozialver- 


sicherung herausgenommen 
wird aus der Sphäre des Poli- 


tischen und besonders des 
Parteipolitischen, 
Statt dessen steht im Süd- 
westdeutschen AÄArzteblatt fol- 
gende Mitteil über neue 
Tuberkulosemittel: „Auf Wunsch 
des Landesverbandes der Be- 
triebskrankenkassen Württem- 
berg-Baden machen wir unter 
Hinweis auf Ziff. 18 der Be- 
stimmungen über wirtschaft- 
liche Arzneiverordnung in der 
Krankenversicherung darauf auf- 
merksam, daß über das von der 
Firma Deutsche Hoffmann-La 
Roche A. G, Grenzach/Baden im 
Laufe dieses Monats herausge- 
gebene Antituberculoticum RI- 
MIFON noch keine positiven 
Urteile auf Grund klinischer 
Erprobung in bundesdeutschen 
Kliniken vorliegen und die 
Krankenkassen daher die Kosten 
für Verordnungen dieses Präpa- 
rates bis auf weiteres nicht 
übernehmen können, Das glei- 
che gilt für das kürzlich dem 
Handel übergebenie Präparat 
‚Neoteben-Bayer’.” 
Stuttgart 


Hetzfilme 

Schon in Deutschland war der 
STERN meine Wochenzeitung 
und ich war sehr froh, als ich 
plötzlih hier in London den- 
selben STERN erblickte. Das 
Titelbild auf Heft 25 liegt mir 
sehr am Herzen, Ich sah den 
Film „Geliebte Feindin“ hier in 
London. Hätte, ich vorher ge- 
wußt, wie die Handlungsweise 
sein würde, hätte ich den Film- 
palast nicht betreten. Er war 
bestimmt nicht so korrekt und 
vorurteilslos, wie die Engländer 
die Kriegsepisode zeigten. Du 
hättest nur hören sollen, wie 
die Engländer über die Manie- 
ren des deutschen Offiziers ge- 
lacht haben und überhaupt, es 
war manches „unmöglich”. Da- 
mals hatte ich beabsichtigt, an 
den STERN zu schreiben und 
bin um so mehr erfreut, als ich 
gelesen habe, wie der STERN 
auch diese Hetzfilme verurteilt. 


London N. W. II E. Rambow 


W. Langer 





DER STERN 
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lungen auf das Konto des 
Postscheck 


91 DM zuzüglich Zustellgeld. 
ftenhandlungen sowie der 


Bestellungen . 
han u Der STERN darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages 


ein geführt werden. 
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Satz: Gruner Druck GmbH., Hambu: 
Tiefdruk: Gruner & Sohn, Itzehoe in Holstein, Kla 


.1, Curien- 
roth-Straße. 








MUSKELN PER POST! 


Für ideole, kraftvolle Entwicklung der 

Muskulatur, dauerhafte Gesundheit, 
Stärkung der Willenskraft u. Nerven, 
garantiert die b bewährte Dural-Kör- 





rogend 
wirksom bei seelischen u. sexuellen 
Erkrankungen, Depres- 





Näher. aus Gratisprospekten mit ver- 
blüff. Erfolgsbeweisen geg. Rückporto. 


DURAL-INSTITUT 


(240) Hamburg 33 Schließlach 3936 







































CHAUMBEIT 
‚EINLEGE-SOHLE 


Zehen. Luftleicht, 
waschbar, porös, 
isch, gesund 


wie auf 


WAREZ, 





zeit bereit, 


kautssitellen, 


damit wir 
nachweisen können. 


Auch im Ürlaub 


sollten Sie nicht auf die gewohnte Lek- 
türe des STERN verzichten, denn 


wohin Sie auch reisen 


ohne den STERN wären Ihre Ferientage 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 


anschrift aufgeben. 


Sind Sie aber gewohnt, den STERN am 
Zeitungssiand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
die den STERN führen. 
Sollte das wider Erwarlen nicht der Fall 
sein, so schreiben Sie uns bitte sofort, 
Ihnen eine Verkaufsstelle 


DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 











‚Rchasal: 


Tor teläitet: Besserung 


Pulverform DM 1,50 Tablett. DM-85u1,65 











\_ 


Auch Teilsehlung! Viele Dankschreiben! 


Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
Größter 


mit vielen Vorteilen 


Auch Jugend- und Mofaräder 
augmnusizbere a gr 
edent 














i. Westf. Nr. 20 , 





zuverlässig 
formschön-preiswert 


Jeder Artus-Füllhalter 








Schulfüller in 
Iridiumspitze 


und Kolleg 


Lassen Sie sich auch die ARTUS-Modelle 
mit massiver 14 kar. Goldfeder zeigen | 


Artus - Erzeugnisse sind nur 
rengeschäften erhältlich 
Interessenten senden wir gern die illustrierte 

Bezugsquellennochweis. 


in Schreibwa 


Artus - Preisliste mit 





Artus-Favorit 
einfacher 
(iumspie m an 


38 


Artus-Ballit- 


schöne Ausstattung, 
schwarz, weinrot, blau, 
sehr beliebt für Schule 


om 3.23 





Juckreiz hörte auf und die häßliche Rötung, 
besonders im Gesicht so auffallend, verschwand. 
Frau Maria Lataster, Hebamme, Geilenkirchen.“ 
— „Kann Ihnen mitteilen, daß meine Mütter 
sich riesig freuen, daß ihre Kinder nie wund 
sind, solange sie mit Penatencreme behandelt 
werden. Einfach herrlich. Frau Christ. Olthoff, 
Hebamme, Borken.“ — Versuchsproben Pena- 
tencreme und Penaten 
Penatenfabrik, Rhöndorf / Rhein, Pg 24 


PENATEN 
TWOME 


zum Überpudern: Penatenpuder. 


kostenlos von der 
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„Hier sind ein paar Herren, Pappi, die wollen den 
Erfinder des Rasierapparats ‚Rasimild‘ sprechen“ 





O/)er verräterische 
Aschenbecher 


zeigt zuerst die unschönen Lippenstiflspuren auf 
Ihrer Zigarette. Mit einem Guitare- Lippenstift 
vermeiden Sie dies. Guitare hinterläßt keine 
Spuren, schmiert nicht und ist kußfest. Das hat 
ihn berühmt gemacht. Von Paris aus eroberte er 
sich Herz und Mund der Frauen. 


9 Morgens auftragen — 10 Minuten einwirken lassen, 
abtupfen — Guitare hält unverändert bis zum Abend 
“9 Die Lippen werden natürlich eingefärbt 


Keine Abdrücke an Tassen, Zigarreiten 
oder Taschentüchern 


“9 Kein Kuß hinterläßt eine Spur 


» Guitare wird Ihnen so unentbehrlich 
wie Millionen anderen Frauen 


ur Der nicht schmierende Lippenstift 
2 LE für den beständig schönen Mund 
e “ 


In elf Farben DM 2.85 pro Stück 
Luxusausführungen 5. - , 7.50 u. 9. - 


/ 


Sie erhalten dieses nach 











Geben Sie Ihrem Haar Lieblichkeit, 
Glanz und lockere Fülle 
durch Palmolive-Creme-Shampoo 








den letzten wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen her- 
gestellte Shampoo über- 
all.Auch bei hartem Was- 
ser gibt es einen reichen 
Schaum, der Ihr Haar 
vollkommen reinigt und 
ihm Glanz und duftige 
Fülle verleiht.Palmolive- 
Creme - Shampoo ist al- 
kalifrei und immer ge- 
brauchsfertig. Nach dem 
Waschen werden Sie oder 
Ihr Friseur feststellen, 
um wieviel schöner und 
glänzender Ihr Haar ge- 


worden ist. 











Darum kaufen Sie noch heute eine Tube 
Palmolive-Creme-Shampoo 
Normaltube für 1-2 Haarwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Haarwäschen 90 Pf. 








Wenn 


Sekunden- _ \ 
Bruchteile 
entscheiden ... 


dann ist die Agfa Karat 36 in ihrem 
Element! Diese Kleinbild-Camera macht 
jene Aufnahmen, denen man sonst 
nachtrauert. Ein flinker Druck am 
Schnellaufzug sichert ein dreifaches / 
Ergebnis: der Film wird trans- 

portiert, der Verschluß ge- 

spannt und das Zählwerk 

geschaltet. Dies alles geschieht, 


ohne daß man die Camera vom Auge 


r 


er 


nimmt. So werden Schnappschüsse zu einem 
Sport, den man souverän beherrscht. Mit der 
extremen Lichtstärke 1:2 und dem denkbar 


hellsten, mit dem Objektiv gekuppelten 


Meßsucher erfüllt eine Camera alle ehrgeizigen Wünsche 
eines Photo-Amateurs: die Agfa Karat 361! 


AGFA CAMERA WERK MUNCHEN 9 


Die Kleinbild-Camera, 
die alle Phototräume 
verwirklicht. 





kung). Patentamt! 
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Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u. Porto. Jilustr.Prasp.m.Spezial-Ber 
Hygiena-Ins erlin W 15/As3 


jer feucht, daher nachhaltıg er- 


f. Sportler, Redner, Sanger! 
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NORNBERG, 
sendung des Sonderprospektes AR 2227 
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DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. JULI 1952 


Die Lage, die in der letzten Woche vielleicht einigermaßen bedrohlich aussah, entspannt sich 
zunehmend. Nur der 8, VIl. könnte die ungelösten Probleme nochmals nachdrücklich in Erinne- 
rung bringen. Sollte es zu lokalen Aktionen gekommen sein, wird män mit einem vorläufigen 
Fortgang rechnen müssen. Die Gesamtsityation würde dadurch jedoch keine wesentliche Ande- 


rung erfahren. Typisch hierfür bleibt ein Zerreden der Di 


‚, ein Herumieilschen, ein gegen- 


nge 
seitges Beargwöhnen und Verleumden. Gerade in diesem Abschnitt dürfte das weltpolitische 
Gespräch ein ungewöhnlich niedriges Niveau charakterisieren. 


22.31. Dezember Geborene: Am 6./7. 

VII. sind Sie wahrscheinlich versucht, 
wider besseres Wissen und Gewissen zu han- 
deln. Die Verlockung des Augenblicks ist groß. 
Am 12. VII. werden Sie jedoch eine wesentlich 
andere Einstellung haben, Hoffentlich tut Ihnen 
dann nichts leid. 
1.—9. Januar Geborene: Romantische Anwand- 
lungen, besonders dann, wenn Ihnen am 7. VII. 
jemand begegnet, der auf Sie Eindruck macht. 
Hängen Sie nur nicht Ihr ganzes Herz daran. 
Lassen Sie sich auch durch die äußeren Be- 
dingungen nicht blenden. 
10.—20. Januar Geborene: Schöne Tage erwar- 
ten Sie. Auf Ihre Umgebung wirken Sie zug 
gestiv. Das Echo, das Sie finden, tut Ihnen wohl. 
Verlangen Sie aber bitte nicht von anderen 
etwas, das Sie selbst nicht auch zu geben be- 
reit sind. 


GR | 21.—29. Januar Geborene: Vielleicht 

-# haben Sie sich an den ständigen Ärger 
und die Widerstände schon so gewöhnt, daß Sie 
der abermals kritische 8. VII. gar nicht mehr 
sonderlich erschüttert. Lassen Sie sich nur 
nicht zu Unsachlichkeiten hinreißen. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Am 9. VII. 
sollte für Sie die Frage nicht ausschlaggebend 
sein, was dabei herausspringt. Auf jeden Fall 
fahren Sie besser, wenn Sie das Verlangte 
freiwillig leisten, Seien Sie möglichst ver- 
schwiegen. 
9.—18. Februar Geborene: Was Sie zum näc- 
sten Monatswechsel erwartet, davon könnten 
Sie bereits am 9./10. VII. einen leichten Vor- 
geschmack bekommen. Mäßigen Sie sich bitte 
in Ihrer Ausdrucksweise, besonders, wenn es 
schon nach Abbruch aussieht. 


| FISCHE 
ı 10.—77. Geborene: Ein guter 
Abschnitt geht nun allmählich zu Ende. 

Verständigen Sie sich am 10. VII. mit Ihren 
Partnern darüber, welchen Weg einzuschlagen 
zweckmäßig ist, wenn die Schwierigkeiten 
sichtbar zu wachsen beginnen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Weitgehend 
kommt man Ihnen entgegen und wird auch 
keine Bedenken haben, sich öffentlich zu Ihnen 
zu bekennen, Leider scheinen Sie sich immer 
noch nicht völlig klar darüber zu sein, wen 
oder was Sie vorziehen sollen. 
10.—20. März Geborene: Für Sie ist in dieser 
Woche besonders der 11./12. VII. vielverspre- 
chend. Falls man Sie auffordert, sollten Sie zu- 
sagen, auch wenn Sie nicht gut aufgelegt sind. 
Aus der Begegnung ergeben sich auch prakti- 
sche Vorteile. 


' WIDDER 
21.30. März Geborene: 
: Gröbsten sind Sie nun heraus, Sie kön- 


nen sich wieder rühren. Auch ein Kummer ist 
verwunden. Es gibt viel Neues für Sie, dem 
Sie hoffentlich Ihre ganze Aufmerksamkeit 
widmen. Am 8. VII. könnte man Ihnen ein 


Aus dem 


hat man Ihnen ein Abenteuer übel genommen. 
Sie würden es am 7. VII. zu spüren bekommen. 
Machen Sie von sich aus keinen zusätzlichen 
Wirbel. Beruflich bietet sich etwas Interessantes. 
10.—20. April Geborene: Hören Sie sich an, 
was die anderen sagen. Aber es gibt für Sie 
keinen zwingenden Grurd, sich danah zu 
richten. Oder wollen Sie etwa versuchen, es 
«allen recht zu machen? Ein neuer Start steht 
bevor. 


21.29. April Geborene: Noch haben 

Sie nicht so ganz wieder aufgeholt. Es 
drückt auf Ihre Stimmung, daß Sie nicht so 
können, wie Sie wollen. Am 6. und 16. VII. 
müssen Sie vielleicht auf Kredit leben; wie 
gut, daß Sie ihn haben! 
30. April bis 9, Mai Geborene: Sie könnten 
sich fragen müssen, was eigentlich alle Sym- 
pathie, die man Ihnen entgegenbringt, nützt, 
wenn Sie in Ihren Entschlüssen unfrei sind. 
Stürzen Sie sich nicht in Unkosten. Regeln Sie 
das Praktische so gewissenhaft wie möglich. 
10.—20. Mai Geborene: Sie dürfen sich nicht 
in dieser Weise vor den nüchternen Tatsachen 
verschließen. Sie wissen doch ganz genau, daß 
das, was Sie suchen, Ihnen nicht zusteht. Rich- 
En en sich nach der besseren Einsicht am 


ZWILLINGE 


21.30. Mai Geborene: Daß man es gut 

mit Ihnen meint, daran zweifeln Sie 
hoffentlich keinen Augenblick. Umgekehrt wäre 
es aber genau so falsch, daran allzu große 
Hoffnungen zu knüpfen, So freundlich sich der 
8 VII. entwickeln mag, grundsätzlich ändert 
sich nichts. 
31. Mai bis ®. Juni Geborene: Verhalten Sie 
sich nicht von vornherein abweisend, aber las- 
sen Sie ruhig durchblicken, daß Sie keine Eile 
haben. Am 11. VII. könnte man Ihnen eine ehr- 
liche Absicht falsch ausdeuten. 
106.—20. Juni Geborene: Bemühen Sie sich am 
6. VII, sich von der besten Seite zu zeigen. 
Es fällt Ihnen vielleicht nicht auf, daß man 
Sie beobachtet. Am 9./10. VII. hätten Sie es 
dann leicht, eine Beziehung zu vertiefen, 


KREBS 

21. Juni bis 4. Juli Geborene: Unbe- 

' streitbar hatten Sie mancherlei Mög- 
lichkeiten. Trotzdem scheinen Sie Ihres Daseins 
nicht so ganz froh geworden zu sein. Man fin- 
det Sie verschlossen oder unzufrieden. Sie soll- 
ten sich etwas dankbarer zeigen. 
2.—11. Juli Geborene: Man ist herzlich für Sie 
eingenommen und versucht, Ihnen die Tage so 
schön wie möglich zu machen, Es ist überflüs- 
sig, wie zuvor darauf bedacht zu sein, die Be- 
ziehung zu verheimlichen. Ihre Kritiker schwei- 
gen. 
12.—22. Juli Geborene: Am 11./12. VII. sind 
Sie besonders aufgeschiossen, vielleicht sogar 
uneingeschränkt glücklih. Halten Sie nicht 
eigensinnig an dem 7./8. VII. fest, wie es den 
Anschein hat, Je schneller Sie sich prinzipiell 
einig werden, desto besser für Sie. 


"N wöwe 
h ' 23. Juli bis 1. August Geborene: Bitte 


“-# Jjangsam, und eines nach dem anderen. 
Glauben Sie, daß es in Ihrer Lage besonders 
sinnvoll ist, die Gegner zu reizen? Am 8, VIl. 
könnte man Zwang Bnah greif Be- 
mühen Sie sich, den Rest recht bald abzutragen. 
2.—12. August Geborene: Man hat nichts da- 
gegen, daß Sie sich tatkräftig einschalten wol- 
len. Aber man wird Ihnen die Prüfung nicht 
leicht machen und keinesfalls einen Fehler 
durchgehen lassen. Der 9. VII, verstimmt. 
13.—23. August Geborene: Der Eindruck, den 
Sie am 5./6. VII. hinterlassen, dürfte ziemlich 
einstimmig als gut beurteilt werden. Aber Sie 
sollten sich über die Möglichkeiten der anderen 
orientieren. Im August könnte es ein hartes 
Ringen geben. 


24. August bis 2. r Geborene: 

' Nehmen Sie mit, was sich noch bietet: 
6. VII, und 10. VII. Sie könnten die Feststel- 
lung machen, daß die Konjunktur allmählich ab- 
flaut, Jedenfalls werden Sie in den nächsten 
Wochen den anderen nicht mehr soviel voraus 
haben. 
3.—12. September Geb Mei Sie es 
wirklich ehrlich? Das ist eine Gewissensfrage. 
Wenn ja, können Sie jemand für sich gewin- 
nen. Sie dürfen nur nicht alles von heute auf 
morgen erreichen wollen. Auf Ihr Taktgefühl 
kommt viel an. 
13.—23. September Geborene: Den sachlichen 
Kontakt haben Sie herstellen können. Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß sich darüber hinaus 
etwas Persönliches entwickelt. Machen Sie, 
wenn Sie neugierig sind, am 11./12. VII. die 
Probe. 


ı WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 
———] Von dem, was hinter Ihnen liegt, ge- 
winnen Sie nun schnell mehr und mehr Ab- 
stand. Sie entwickeln einen imponierenden 
Unterneh gsgeist. Am 8. VII. können Sie 
auf sich aufmerksam machen. Am 12./13. VII. 
ergeben sich neue Ausblicke. 
3.—13. Oktober Geborene: Sie verstehen selbst 
nicht mehr, warum Sie sich von den Ereignissen 
der letzten Woche derart aufregen ließen. Und 
andere werden mit Erleichterung feststellen, 
daß man mit Ihnen wieder recen kann. 
14.—23. Oktober Geborene 
Neuregelung steht in Aussich 
jetzt, in welcher Form Sie sich von dem Bis- 
herigen trennen sollen. Am 7./8. VII. sind Sie 
wahrscheinlich recht bedrückt. 


a | SKORPION 


i ' 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
2_# Nacwirkungen der Vorwoche, die Ihnen 
anscheinend zugesetzt hat, Am 8. VII. werden 
Sie sicherlich nochmals nieren müssen. 
Für den 10. VII. besteht jedoch alle Aussicht, 
daß sich der Fall bereinigen läßt. 

3.—11. November Geborene: Sie leben vielleicht 
etwas zu leichtsinnig in den Tag hinein. Wis- 
sen Sie denn, ob alles gut ausgeht? Die Nach- 
richten am 9. VIl. dürften Ihren Optimismus 
nicht gerade bestätigen, Die nächsten Wochen 
könnten Ihnen einigen Verdruß bereiten. 
12.—22. November Geborene: Noch geht’s Ihnen 
gut, man läßt Ihnen jeden Willen. Aber bald 
wird es anders kommen. Falls Sie jemand 
hintergangen haben, wird man Sie zur Rechen- 
schaft ziehen, Der 9./10. VII. warnt Sie, 


SCHUTZE 
i ; 23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
#2 Am 8, Vil. ist die Stimmung für Sie. 
Sie brauchen also nicht schüchtern zu sein. Eine 
am 4. VII. übernommene Aufgabe macht Ihnen 
mehr und mehr Freude. Zweifellos sind Sie am 
richtigen Platz. ; 
2.-—11. Dezember Geborene: Es wäre kurzsich- 
tig, sih mit den Projekten, die man Ihnen 
unterbreitet, nicht intensiv zu befassen. An 
etwas Langfristigem muß Ihnen doch gelegen 
sein. Verfallen Sie besonders am 11. VII. nicht 
in Ihren alten Fehler, Augenblicksvorteilen den 
Vorzug zu geben. 
12.—21, Dezember Geborene: Wenn Sie äm 5. 
oder 9./10, VII. überzeugen, dürfte die Teil- 
nahme ab Ende des Monats gesichert sein. In 
dem großen Wettbewerb werden Sie bis Ende 
August der Stärkere sein. Am 11./12. VII. nicht 
verzetteln! 














HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. JULI 1952 


An diesen Kindern werden die Eltern ihre Freude haben, wenn sie ein anhängliches, iein- 
fühliges Wesen — Herzenswerte — richtig zu schätzen wissen. Verkehrt wäre es, sie zu Leistun- 
gen anzutreiben, die jenseits der Grenzen ihrer Möglichkeiten liegen. Sie werden nur mit dem 
glücklich, was sie sich selbst als Ziel setzen, Läßt man sie nicht gewähren, würden sie wahr- 
scheinlich idliche 


ren. Es kämen dann unter Umständen recht unle 


Züge an 


starrköpfig reagie 
ihnen zum Vorschein, die ihren anderen, liebenswerten, wahren Charakter weitgehend verdecken 
könnten: ihre Fähigkeit zur Konsequenz kann sich sowohl positiv wie negativ auswirken. Die 


Mädchen der Woche neigen 


besonders in den Entwicklungsjahren zur Ubersieigerung ihrer Ge- 
fühle. Menschen, denen sie voll vertrauen, folgen sie durch dick und 


dünn. 








bis 1917: 2 Buttermesser aus Horn, 
1 Teeglas und 1 Sieb (Liebhaberpreis 
500 sfr.) Dafür bekam Dr. Itten 
einen Gegenwert von 250 000 Franken 


Kuhhand 


um Kunst 


Der Zürcher Museumsdirekior Dr. Itten muflte lange auf 
seine Chance warten. Als der ehemalige deutsche Baron 
von der Heydt aus Dankbarkeit dem Zürcher Museum 
einen Teil seiner Ostasiensammlung vermachte, kam der 
Krieg dazwischen. Die Russen schafften sie merkwürdiger- 
weise nicht nach Moskau, sondern in die Berliner National- 
Galerie. Sechs Jahre lang schrieb Dr. Itten vergeblich; sein 
ostdeutscher Kollege Geheimrat Justi durfte ihm nicht ein- 
mal antworten. Aber dann starb in Zürich Lenins alter Haus- 
wirt, und dessen Sohn verkaufte ihm den Nachlaf Lenins, 
den Itten Wilhelm Pieck anbot. Er dachte sich, daf 
einem deutschen Kommunisten für solche Schätze nichts zu 
teuer sel. Und er behielt recht: Für 2 Butiermesser, 1 Tee- 
glas und ein Sieb erhielt er prompt sein Eigentum zurück. 


Herr Kammerer aus der Spiegelgasse Nr.14 verkaufte 
nach dem Tode seines Vaters für 500 Franken Lenins 
Teegeschirr an Dr. Itten. „Wenn mein Vater den gan- 
zen Trödel vom Uljanow aufbewahrt hätte, wäre ich 
heute reich‘, meinte er trocken und hämmerte weiter 
auf seinen Schuhen herum — genau wie sein Vater 


Drei alte Buddhas, eine kopflose indische Göttin, 
einen chinesischen Wachhund und viele andere Sachen 
hatte Baron von der Heydt den Zürchern als Leih- 
gabe vermacht. Diese wertvollen ostasiatischen Schätze 
erhielt Dr. Itten erst zurück, als er Wilhelm Pieck 
seine echten „Lenin-Reliquien‘‘ (siehe oben) anbot 


In diesem Hause in Zürich wohnte der „Heilige der 
Werktätigen“, Wladimir Iljitsch Uljanow/Lenin, bei 
Vater Kammerer, bis die Preußen ihn1917 nach Rußland 
schickten, damit er dort Revolution gegen den Zaren 
machen sollte. „Er brauchte viel Haarwasser, aber ge- 
holfen hat’s nicht“, erinnert sich Kammerer an ihn 


Zufrieden besichtigt Dr. Johannes Itten seine Schätze, die nach dem Ableben 
des in Ascona lebenden Barons von der Heydt Eigentum des Zürcher Rietberg- 
Museums werden. Dieser chinesische Tiger aus dem 10. Jahrhundert wurde 
während seines Exils in Ostpreußen leider von Waldarbeitern als Hauklotz be- 
nutzt. Dafür waren aber auch die Schneiden von Lenins Buttermessern nicht 
mehr ganz taufrisch, was den Oberst der Roten Armee Pieck aber nicht störte 


Die ostzonalen Museumswächter waren Dr. Itten wegen seines „Geschenks“ 
sehr gewogen. Hier heben sie ihm einen antiken Steinwidder auf den Lastwagen, 
während Dr. Itten vergnügt zusieht. Genau so vergnügt woren die deutschen Ge- 
nossen, die ihm sogar besondere Transportkisten anfertigen ließen. Anscheinend 
erwarten sie mindestens den „Orden der Roten Fahne“ für.ihren schlauen Han- 
del, den Dr. Itten bescheiden als „gegenseitigen Geschenkaustausch“ bezeichnet 
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bedeutete das Fest, mit dem der US-Autokönig Horace Dodge die Sommer- 
EINE HALBE VERLOBUNG saison eröffnete, und das an der Riviera das größte Fest des Jahres war. Seine 
Freundin: Dora hat Aussichten, die zweite Mrs. Dodge zu werden, wenn die erste Mrs. Dodge in die Scheidung eingewilligt hat. 
In Cannes, wo Champagner und kiloweise Kaviar gereicht wurden, löste sie durch den Druck auf einen Knopf ein bomba- 
stisches Feuerwerk aus. Sonst wartet sie unter dem Star-Namen Gregg Sherwood auf ein Angebot aus Hollywood FOTO: LUTETIA 


Fernando Dossi aus 
DER VERLORENE SOHN Trezzo 2 en 
Norditalien, ist nach elf Jahren in sein Heimatdorf, ohne es zu 
wissen, zurückgekehrt. Zigeuner hatten ihn als Kind gestohlen. 
Jetzt zogen dieselben Zigeuner durch das Dorf. Fernando fiel den 
Bauern ouf, weil er ihren Dialekt sprach. Die Mutter Dossi er- 
kannte ihren Jungen an einer Narbe auf der Stirn FOTO: HECHT 


der Intendant des Theaters hinter dem Eisernen Vor- heißt dieses Prunkstück von einem liegen mir Prinzen zu Füßen, 
VATERCHEN hang, Freund aller Fortschrittlichen, lächelt sein JOSEPH STALIN Bären im Zoologischen Garten von WENN ICH WILL französische, russische und 
väterliches Lächeln unter den Jupiterlampen der westlichen Ateliers. „Streng  Dallasin Texas(USA).EinenTagvor.der EröffnungderSommersaison indische. Aber ich will sie nicht, ich will einen italienischen. 
geheim“ heißt der neue Film, der in Elstree in England gedreht wird. stellte sich Old joe der Kamera. Das Thermometer zeigte 38 Grad Italienische Prinzen sind so herrlich aristokratisch. ... Also 
Es geht um Spionage, Politik und das Glück der Menschheit. Stanislaw Zieciakie- im Schatten. „Wie kommen Sie auf den Namen Stalin ?'‘ wollte spricht Boni Dagne, 21jährige Schönheitskönigin aus Kali- 


wicz, ein in Polen geborener Schauspieler, übernahm die Rolle Stalins. Obes ein Reporter aus New York wissen. „Ach,'‘ meinte der Zoodirektor, fornien. Sie ist jetzt inRom und behauptet, daß sich die schönste 
eine dankbare Rolle ist, wird uns der Film eines Tages zeigen FOTO: AP  „erwillnicht hören und tanzt immer aus der Reihe.“ FOTO: AP Frau der Welt vor ihr verstecken müßte FOTO: HECHT 


30 
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hörten die Nonnen vom Kloster St. Cloud die Messe. Während 
M BASEBALL-TOR 


andere Stoaten Amerikas von Hitzewellen heimgesucht wurden, 
pfiff in Minnesota ein kalter Wind. Auf dem zugigen, aber sehr geräumigen Sportplatz von Cold 
Springs feierten die Benediktinernonnen das 100jährige Bestehen ihres Klosters FOTO: AP 
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Für Freunde‘des Radsports ist ein neues Zeitalter angebrochen. 
ACK DIE BADEHOSE EIN ;; sic: kein h = Kar 5 


Es gibt kein Halt mehr vor dem Wasser. Oskar Fuchs aus 

Iohenkirchen bei München baut den Radfahrern Balken in die See. Hier das Rezept: Man nehme 180 D-Mark, 
aufe ein von Oskar konstruiertes Schaufelrad, zwei aufblasbare Gummischläuche und etliche Verstrebungen. 
t diesem 30 Pfund schweren Zubehör auf dem Gepäckträger fahre man an den Rand eines Sees, baue 
ie Teile sinnvoll zusammen und stürze sich in die Fluten. Daß Oskar Fuchsens Wasser-Velo eine Portion aus- 
ält und eine beachtliche Wasserverdrängung hat, beweist die 220 Pfund schwere Radsportierin FOTOS: AP 
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weist Familie Johnke aus USA hochfliegende 
FÜR SONNTAGSBASTLER Jiäne auf. Un die Tüchtigkeit ihrer Modell 
flugzeuge auf dem 6. Internationalen Modellfliegertreffen zu beweisen, baut sie jeden Sonntag 
Batterien und 1-Zylinder-Motore ein, die nicht größer sind als Streichholzschachteln (links). 
Nachmittags setzt Mama den Hebel an (Bild oben) und lenkt die Modelle per Radar FOTOS: AP 
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Drei Musketiere: Links Jack Benny, der in der „Broadwaymelodie 1936‘ spielte 
und heute beim Fernsehrundfunk mitmacht. Errol Flynn in der Mitte, dreimal ver. 
heiratet, Vater von fünf Kindern, Schiffskoch, Goldsucher und Experte für geknickte 
Herzen. Drüben in den USA hat er jetzt ein Hotel eröffnet. Für 150 Mark pro Tag sollen. 
sich seine Gäste wohlfühlen. Rechts: Douglas Fairbanks jun., Kervettenkapitän, 
Ritter des Großordens des britischen Empires, Träger von 14 Orden. Er ist Präsident 
der Gesellschaft zur Förderung der UNO. Zum Filmen hat er leider keine Zeit mehr 


Ay ‚® 


Belagerungszustand. Eine Gruppe schottischer Hochland{ Autogramm)jäger hat eine reizvolle Festung gestürmt. Sie heißt Gina Lollobrigide, Itolien, schlägt (wie Sonja Ziemann, Deutschland, hatte es 
Veronika Hirst und war, bevor der Film sie holte, Lehrerin in einer Sonntagsschule. 1206 Autogramme vergab Veronika an sie zweimal bewies) jeden Partner zu inEngland schon einmal mit dem Militär: 
diesem Nochmittag im Park von Morden bei London; ein Begleiter hat sie gezählt. Die Engländer haben eine Schwäche _ Boden, der sie vor der Kamera zu rea- der Abgeordnete Hauptmann Fields war 
für ihre blonde Landsmännin mit der merkwürdigen Ansicht: „Ich heirate nicht, weil ich mich nicht scheiden lassen will.“ listisch küßt. Hier einsalonfähiger Hand- gegen ihr Auftreten in dem Film „Im 
Übrigens, die Autogramme kriegte man keineswegs umsonst: 100-000 Mark wurden den Caritasverbänden übergeben kußB ihres USA-Kollegen Errol Flınn Himmel gemacht‘. Es steht 1:0 für Sonja 
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Der Traum schlafloser Nächte ist in Erfüllung gegangen. Auf dem Nacht- jene hätten so gern Autogramme gegeben, doch die Nachfrage war nicht so groß wie nach dem Namenszug der großen 
tisch wird immer dieses Foto stehen. Gegen eine Spende konnte sich jeder mit Kollegen. Kein Zweifel, morgen werden Enthusiosten auch ihretwegen für die angebetete Unterschrift eine Nacht im Regen 
Peggy Cummings fotogrofieren lossen. Peggy, so melden ihre Freunde, hat einen stehen. Aber diesmal schwebte die Fee, die den Ruhm verteilt, an ihnen vorüber. Nur eine, die Tschechin Paula Valenska 
Tick: sie kouft keinen Hut über acht Mark. Beim Film ist sie bereits seit zehn (dritte von links), machte 1947 von sich reden. Sie kam aus Prag und trank mit Churchill Tee. „Unser reizendster Besuch 
Jahren. In „Entfesselte Leidenschaft“ ging sie über die deutschen Leinwände seit Kriegsende‘, komplimentierte WC. Paula heiratete einen englischen Arzt und ging nach Bagdad FOTOS: REFLEN 





